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Vorwort.

Während die Sammelarbeit der Forscher seit I. Grimm die 
Märchen und Volksüberlieferungen nahezu sämtlicher Völker 
Europas zusammengetragen und ausgezeichnet hat, ja auch die 
übrigen Weltteile, die Negervölker Afrikas, die Indianerstämme 
Amerikas, die Polynesier und Australier uns die Schätze ihrer 
Volkspoesie haben erschließen müssen, ist von dem Geistesleben 
der Letten nur spärliche Kunde nach Westeuropa gedrungen. 
Und doch quillt auch bei diesem geistesregen Volk, das zwischen 
Deutschen, Russen, Esten und Litauern eingeengt, trotzdem seine 
nationale Eigenart zu erhalten und zur Geltung zu bringen be­
strebt ist, ein schier unerschöpflicher Schatz echter Volkspoesie in 
Märchen, Sagen, Schwänken und Volksliedern. Auch haben seit 
einigen Jahrzehnten aufgeklärte Letten, Brihwsemneeks, Lerchis- 
Puschkaitis, Wissendorff-Baron u. et., begonnen, die im Volk 
lebendigen Überlieferungen zu sammeln, aufzuzeichnen und heraus­
zugeben. So entstand, abgesehen von einer 1887 in Moskau 
in russischer Sprache von Brihwsemneek herausgegebenen „Samm­
lung ethnographischer Stoffe", aus kleinen Anfängen, den Märchen 
und Sagen, die Lerchis-Puschkaitis in der Gegend von SiuXt in 
Kurland gesammelt hatte und 1891 in drei bescheidenen Heften 
herausgab, das gewaltige Korpus, das nahezu 3400 Seiten um­
faßt und eine unerschöpfliche Fundgrube von Märchen, Sagen 
usw. darstellt. Der Abschluß des Werkes ist leider durch den 
Tod des verdienstvollen Herausgebers unterbrochen worden, und 
es bleibt nur zu hoffen, daß der 1902 in seiner erster Hälfte 
erschienene 7. Band, der bereits den Entwurf für den Inhalt 
des 2. Halbbandes enthält, in nicht zu langer Zeit zum Abschluß 



gelangen möge. Hier finden sich die handschriftlichen Sammlungen 
vereinigt, die, abgesehen von den beiden genannten lettischen 
Forschern, von lettischen wissenschaftlichen Vereinigungen und 
Zeitungen, ferner von Lehrern und Pastoren deutscher und 
lettischer Herkunft, insbesondere dem um die wissenschaftliche Er­
forschung der lettischen Sprache und die Kulturentwicklung der 
Letten so hoch verdienten Dr. A. Vielenstein, schon seit den 60er 
Jahren angelegt worden waren. Einer Anregung des letzteren, 
den inzwischen der Tod von seiner unermüdlichen Forscherarbeit 
abberufen hat, folgend, hege ich den Wunsch und die Absicht, 
die genannten lettischen Geistesschätze nach Kräften der deutschen 
Wissenschaft zu vermitteln, was bei der Fülle des Materials 
freilich viele Zeit beansprucht. Ich habe deshalb mit Vergnügen 
die Gelegenheit ergriffen, die naturdeutenden Märchen, denen ich 
in der genannten Sammlung begegnete, für Dr. O. Dähnhardts 
bedeutsames Werk „Natursagen" zu übersetzen, und beabsichtige 
in dem vorliegenden Bändchen den Freunden der Volksdichtung 
einen Beitrag aus dem Gebiet des Volkshumors zu bieten. Für 
diejenigen meiner baltischen Heimatgenossen, welche diesem 
Forschungsgebiet fernstehen, dürften zu gerechter Beurteilung des 
Inhalts nachstehender Sammlung ein paar erläuternde Be­
merkungen nicht überflüssig sein.

Abgesehen von einzelnen Märchen heiteren Inhalts und 
sogenannten Schwankmärchen besteht die Sammlung hauptsächlich 
aus Schwänken. Diese letzteren haben zum Unterschied vom Märchen 
ihren Schauplatz nicht in einer von der Phantasie erschaffenen 
Wunderwelt, sondern zeigen, wenn auch mit willkürlicher Um­
gestaltung der Wirklichkeit, das Volk in seinem häuslichen Leben 
und bei der Arbeit. So kommt es, daß sein Humor, indem er 
sich vom Druck der täglichen Sorgen zu befreien trachtet, den 
Herrenstand, der sich im Gutsbesitzer und Pastor verkörpert, nicht 
selten zur Zielscheibe des Spottes nimmt. Nun sind wir erst 
kürzlich Zeuge gewesen, wie eben das Volk, in dessen Seele die 
vorliegende Sammlung einen Einblick gewähren will, sich gegen 
seine vermeintlichen Bedrücker erhoben hat, wie die wirtschaftlichen 
und sozialen Spannungen sich in fürchterlicher Weise in Mord 



und Brand entluden, und die damals geschlagenen Wunden 
haben noch kaum Zeit gehabt zu vernarben. Ist da die Ver­
öffentlichung eines Büchleins wie das vorliegende nicht gewagt? 
Muß es nicht peinliche Erinnerungen wecken, verletzen oder doch 
verstimmen? Darf ich diese Fragen auch nicht schlechthin ver­
neinen, so erledigen sie sich doch meines Erachtens durch den 
Zweck dieser Sammlung, die ja nicht bloß dem Zeitvertreib 
dienen, sondern der folkloristischen Forschung einen neuen Bau­
stein liefern will. Die Schwänke wollen, obwohl aus dem realen 
Leben hervorgewachsen, doch nicht nach dem Maßstab des All­
tagslebens gemessen, sondern vom poetischen und literaturhistorischen 
Standpunkt gewertet sein. Es liegt im Wesen des Schwankes 
als einer bestimmten literarischen Gattung, einerlei bei welchem 
Volk er entstanden sei, daß in ihm der Verstand, der Mutter­
witz, die Schlauheit über die Torheit, Beschränktheit und Selbst­
überhebung zum Siege gelangen, daß Geiz, Habsucht und 
Lüsternheit ihre Strafe finden. Daß dabei der im Volke ent­
standene und zur Unterhaltung des Volkes, insbesondere der 
Männer dienende Schwank seine Sympathien den untersten 
Massen zuwendet, daß in seinen Augen Macht und Besitz mit 
Torheit und Geiz gepaart erscheinen, ist ebenso natürlich, wie der 
Kasernenwitz den Offizier, der Schulwitz den Professor zur Ziel­
scheibe wählt, unbeschadet der Achtung vor diesen Ständen. 
Man täte daher der Volksdichtung Unrecht, wenn man in ihr 
eine eigentliche soziale Tendenz sähe, dazu ist sie zu naiv, fehlt 
es ihr an satirischer Schärfe. Mit demselben Behagen, mit dem 
der Sieg des pfiffigen Knechts über den eigenmächtigen Herrn 
gefeiert wird (Nr. 18), wird die Überlistung des faulen Knechts 
durch den Bauern (Nr. 5, 6), die Prellerei dieses durch den 
Zigeuner (Nr. 2), der Sieg der faulen Frau über den strengen 
Gatten (Nr. 15,16) erzählt, ja sogar die Schlauheit des Diebes, 
der ungestraft dem Bauern die Kartoffeln stiehlt (Nr. 39). Auch 
ein moralischer Maßstab darf an die Schwänke (wie aus Märchen) 
nicht angelegt werden, sie stehen jenseits von Gut und Böse. 
Recht hat allemal der Schlaue, der Sieger; wer zuletzt lachen



kann, hat auch die Lacher auf seiner Seite (Nr. 14, 19, 27, 
30, 50 u. a.).

Dazu kommt ein zweites, daß die Schwänke mit wenigen 
Ausnahmen in weit entlegenen Zeiten entstanden sind, die mit 
der Gegenwart wenig gemein hatten. So sind die Vorbilder 
für den gewinnsüchtigen Pfaffen (Nr. 8, 29) — absichtlich hat 
der Übersetzer diese Bezeichnung für das lettische mahzitais ge­

wählt — der auch von der Kanzel mahnt, ihm fleißig Gaben 
zu spenden, jedenfalls weitab von unserer hochachtbaren Geistlich­
keit zu suchen. Den Beweis dafür liefert der Anhang, in dem 
ich der Verbreitung der einzelnen Stoffe über die Weltliteratur, 
soweit es die mir gesteckten räumlichen Grenzen gestatteten, 
nachgegangen bin. Es wird darnach offenbar, daß die meisten 
der vorliegenden Überlieferungen auch in anderen Ländern erzählt 
werden und ihre erkennbaren Wurzeln oft bis in das Mittelalter 
hineinragen. Der Herausgeber hofft daher, daß feine Arbeit auch 
bei den deutschen Heimatgenossen eine vorurteilsfreie und freund­
liche Aufnahme finden möge. Vielleicht darf er dann in, so Gott 
will, nicht zu ferner Zukunft allen Freunden des lettischen Geistes­
lebens und insbesondere den Märchsnforschern eine abgeschlossene 
Sammlung auch der lettischen Märchen unterbreiten.

Es war mir ein Herzensbedürfnis, meinen ersten bescheidenen 
Beitrag auf dem Gebiet der Folkloristik dem Andenken des 
Mannes zu widmen, der die ganze Arbeit eines langen und 
in jeder Beziehung „glücklichen Lebens" in den Dienst der Er­
forschung der lettischen Sprache und Kulturentwicklung gestellt, 
der auch von den Schwänken dieser Sammlung einen namhaften 
Teil aus dem Munde des Volkes aufgezeichnet hat, dem ich 
persönlich für reiche Anregung und Förderung die wärmste Dank­
barkeit über das Grab hinaus bewahre.

Die vorliegende Arbeit hat nicht zum Abschluß gelangen 
können, ohne daß ich die Hilfe zahlreicher Personen in An­
spruch nehmen mußte. So haben mir Fräulein Martha Bielen­
stein, die Tochter und Mitarbeiterin des Forschers, Pastor E. Model 
und ganz besonders Pastor emer. Döbner in sprachlichen Fragen 
in freundlichster Weise Auskunft erteilt und Hilfe erwiesen, 



während die Herren Pros. Dr. Bolte und A. von Loewis of 
Menar in Berlin, Gymnasialdirektor Dr. Dähnhardt in Leipzig 
und (für das Estnische) Oberlehrer O. Kallas in Dorpat durch 
ihre Literaturkenntnis die im Anhang gebotenen Nachweise er­
heblich bereichert haben. Ihnen allen, sowie dem Verlag F. Kluge 
in Reval, der in. bezug auf die Ausstattung des Büchleins freund­
lichstes Entgegenkommen gezeigt hat, sei auch an dieser Stelle 
herzlichst gedankt.

Zum Schlug sei noch bemerkt, daß ich an meinem Wohn­
ort leider nicht die Möglichkeit gehabt habe, die im Anhang ver­
zeichneten Literaturangaben sämtlich nachzuprüfen, so vor allem 
die auf das slawische Gebiet bezüglichen Zitate, die ich zum weit­
aus größtem Teil Herrn von Loewis verdanke. Ich hoffe, daß 
sie sich trotzdem als zuverlässig erweisen werden.

Gebweiler, im November 1910.

Max Böhm.
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1. Dickwcrrrst.

In der Gegend von Wenden *) lebte einst ein Mann, der 
ungeheuer viel atz, man nannte ihn Dickwanst. Dieser Dickwanst 
pflügte einmal auf dem Felde, und seine Binder brachten ihm 
auf den Schultern ein großes Gefäß mit Grütze zum Frühstück. 
Ein Herr fuhr gerade vorbei und fragte verwundert: „Kinder, 
für wen bringt ihr so viel Grütze?"

„Für Vater zum Frühstück." — „Wird denn euer Vater 
das alles trinken?" — „Es wird nicht einmal ganz langen."

Der Herr wollte es nicht glauben und ging mit ihnen, um 
sich zu überzeugen. Dickwanst rührte die Grütze um, setzte das 
ganze Gefäß an seine Lippen und leerte es, ehe man sich's ver­
sah, in fünf, sechs Zügen.

„War es genug?" fragte der Herr. „Ganz gereicht hat es 
nicht, aber was soll man dabei machen? Die Kinder können 
halt nicht mehr tragen."

Höchst verwundert fuhr der Herr nach Wenden. Dort hatten 
an jenem Tage Fischer eine große Menge Fische eingeführt, 
darunter auch einen gewaltig großen. Der Herr fragte, was der 
große Fisch koste. „Fünf Rubel," war die Antwort. „Erbarm 
dich! Den ißt ja Dickwanst zum Imbiß, und du schämst dich 
nicht, fünf Rubel für ihn zu verlangen." Der Fischer trumpfte 
ihm auf: „Wenn dein Dickwanst den Fisch auf einen Ruck ver­
speist, so sollt Ihr ihn umsonst haben; wird er aber nicht mit 
ihm fertig, so zahlt Ihr mir noch fünfzig Rubel drauf."

1) Kreisstadt in Livland.
Böhm^ Lettische Schwänke. 1



Gut, sie wurden handelseins. Sofort schickte der Herr seinen 
Kutscher nach Dickwanst. Angelangt, war die erste Frage des 
Kutschers: „Hast du schon gefrühstückt, Dickwanst?" — „Ein wenig, 
ich hab einen kleinen Kübel Erbsen verspeist." — „Schade! Ob 
du dann wohl noch den großen Fisch bewältigen wirst? Bloß 
deshalb bin ich ja nach dir gekommen."

„Mach dir keine Sorgen, der soll auch als Nachspeise noch 
Platz finden, gib nur her, wie groß wird er denn sein?"

„Nu, vielleicht etwas kleiner als das Füllen deiner Stute."
„Dann ist ja nicht viel dran," lachte Dickwanst und fuhr 

mit. Als sie angekommen waren, stiegen dem Herrn Bedenken 
auf: Einen Kübel Erbsen hat er schon hinter sich, und nun noch 
ein solcher Fisch! Aber Dickwanst hatte keinerlei Bedenken, er 
verzehrte in aller Schnelligkeit den Fisch und schnitt noch ein 
schiefes Gesicht, als wäre es eigentlich nicht genug. Der Herr 
faßte feine Hände: „Was machst du für ein Gesicht? Hast du 
vielleicht Magendrücken?" — „Wie sollte mir so eine Kleinigkeit 
Magendrücken machen? Aber der Kutscher hat mir versichert, 
ich würde mich an einem großen Fisch satt essen dürfen, und nun 
hat er mich angeführt: ich bin von dem Häppchen halb nüchtern 
geblieben.

Da ließ der Herr noch ein halbes Liespfundx) Heringe und 
drei Laib Brot auftragen. Die aß er noch mit gutem Appetit, 
und dann — dann meinte er: „Jetzt ist's genug."

Dieser Dickwanst soll wohl sehr viel gegessen haben, das ist 
wahr, er konnte aber auch sehr lange ohne Essen auskommen, 
eine Woche ohne weiteres. Wenn er einmal in die Lage kam, 
daß er nichts zu essen hatte, dann schlug er seinen Bauch wie 
einen Mantel um sich, schnürte ihn recht fest zu, daß er nicht 
hinuntersackte, und dann konnte er fasten.

*) Ein Liespfund — 8 Kilogramm.

'M"



2. Z>err HcrgeLöHrrerr.

Ein Bauer dang sich einen Zigeuner als Grotzknecht, denn 
der verstehe am besten die Arbeiten zu verteilen und zu besorgen. 
Gut. Nun mußte in den Wald gefahren werden nach Holz. 
Da fragte der Bauer den Zigeuner, ob er wohl fünf klafter 
werde einführen können. Der Zigeuner antwortete: „Bauer, 
fünf Master? Wenn ich dabei bin, auch fünfzehn. Bei mir 
heißt's: draus und dran! Sorg nur auch für einen tüchtigen 
Eßkober1). Der Bauer gab ihnen einen tüchtigen Eßkober, und 
der Zigeuner fuhr mit allen Knechten in den Wald und sagte: 
„Nun, Jungens, was tun wir? Gehen wir ans Holz oder ans 
Essen? Lieber ans Essen und dann drauf und dran!

Sie aßen den Kober leer, dann sagte der Zigeuner: „Nun, 
Jungens, was tun wir? Gehn wir ans Holz oder ans Gesöff? 
Lieber ans Gesöff: drauf und dran!" Sie stillten ihren Durst 
gründlich, dann sagte der Zigeuner: „Nun, Jungens, was tun 
wir? Gehn wir ans Holz oder machen wir ein Schläfchen? 
Lieber machen wir ein Schläfchen, drauf und dran!"

So schliefen sie sich aus, bis der Abend kam, und fuhren 
dann leer nach Hause. Der Zigeuner ging zum Bauern hinein, 
da fragte der Bauer: „Hast du das Holz nach Hause ge­
bracht? Der Zigeuner erwiderte: „Bauer, zu Hause sind wir, 
aber wie viel Holz wir eingebracht haben, das errätst du nie 
und nimmer."

„Nun wie viel habt- ihr eingeführt?" fragte der Bauer; 
„werden es fünfzehn Klafter sein?"

„Nicht doch, Bauer, laß ab." — „Nun, vierzehn?" — 
„Nicht doch, Bauer, laß noch ab." — „Nun, zehn?" — „Nicht 
doch, laß noch ab." — „Fünf?" — „Laß noch ab." — „Nun, 
drei?" — „Laß noch ab." — „Einen?" — „Nicht doch, Bauer; 
hab' ich nicht gesagt, daß du es nicht raten würdest?"

x) Die scherzhafte Nachahmung der Zigeunersprache hier und im 
folgenden Schwank ließ sich leider im Deutschen nicht wiedergeben.

1*



„Nun, dann wird es wohl kein einziger sein?" — „Wahr­
haftig, jetzt hast du es erraten, aufs Haar erraten, das mutz wahr 
sein! Wahrhaftig, nicht einen einzigen. Bist doch ein Teufelskerl, 
daß du es erraten hast."

3. Wie öerr Jigeunerr mit dem Jauern 
Körrig sucht.

Ein Zigeuner kam zu einem Bauern und sagte: „Alter, gib 
mir, was am Messer Fäden zieht." Der Bauer erwiderte: „Ich 
habe keinen Honig, aber ich weiß im Walde eine Stelle, wo es 
Bienen gibt."

„Ja," rief der Zigeuner froh, „mein Alter und dein Alter 
waren große Bienenzüchter, — gehen wir suchen!" Gut. Sie 
nahmen sich eine Leiter, einen Topf und einen Kochlöffel mit 
und begaben sich zu einer Fichte, in der sich ein Wespennest be­
fand. Der Bauer hielt die Leiter, der Zigeuner stieg hinauf. 
Nun kam eine Wespe zum Vorschein. Der Zigeuner strich sie 
mit der Hand weg und sagte: „Geh deiner Wege!" Dann kam 
eine zweite, und wieder sagte der Zigeuner: „Geh deiner Wege!" 
Aber nun kam ein ganzer Schwarm junger Wespen auf einmal, 
so daß der Zigeuner sich ihrer nicht erwehren konnte. Da rief 
er: „Bauer, aufgepatzt, der Kochlöffel kommt!" und warf den 
Löffel hinunter. Dann: „Bauer aufgepatzt, der Topf kommt!" 
und warf den Topf hinunter. Zuletzt rief er: „Bauer, aufgepatzt, 
der Zigeuner selbst kommt!" und damit purzelte er mitsamt seiner 
Wespenbrut hinunter. Und als er sich ihrer, so gut es ging, 
entledigt hatte, sagte er: „Bauer, glaubst du vielleicht, datz ich 
keine Bienen kenne? Das waren keine Bienen, das waren die 
großen — Waldhirsche."



4. Wie der Jude ein JiMen crnsbrütete.
Ein Jude sah auf dem Markt bei einem Bauern einen 

Kürbis und fragte, was man mit solchen Eiern mache.
„Was man damit macht? Man brütet daraus Füllen. 

Man legt das Ei in einen Topf, setzt sich darauf, und nach 
einem Monat schlüpft ein Füllen aus."

Da fragte der Jude gleich: „Was kostet's, was kostet's?" 
„Einen ganzen Rubel." — Gut. Er bezahlte seinen Rubel, eilte 
nach Hause und machte sich ans Brüten.

Als er eine Weile gebrütet hatte, fing der Kürbis zu faulen 
an. Was war da zu tun? Er brachte ihn in den Wald und 
warf ihn mitsamt dem Bruttopf in einen Busch.

Aber aus dem Busch sprang ein Hase auf und machte sich 
eiligst davon. Da fiel dem Juden ein: Das war ja eben das 
Füllen, und er rief: „Prr, mein Füllchen, prr!"

Aber schrei, so viel du willst, das Füllchen sah sich nicht 
einmal nach ihm um.

'M"

5. Wie der Mccirer seinen Knecht Vorn 
Kolter heitt.

Ein Knecht namens Hans war schon seit drei Jahren für 
toll verschrieen, aber der Koller pflegte nur im Sommer während 
der Heuzeit über ihn zu kommen, dann lief er nicht selten gleich 
nach dem Frühstück in den Wald und erschien erst wieder zum 
Abendessen. Aber im vierten Jahre verdang sich Hans bei 
einem Bauern, der genau an dem gleichen Koller leiden sollte, 
wie er selbst sagte, als er Hans in Dienst nahm.

Gut. Es kam die Heuzeit, da nahm der Bauer seine 
Sense, steckte die Peitsche in den Gürtel und ging mit Hans 
zum Mähen aus. Sie mähen eine Weile — noch hat die Toll­



wut unseren Hans nicht gepackt. Sie mähen nach dem Früh­
stück weiter — jetzt hat sie ihn; er wirft die Sense fort und 
läuft in den Wald. Sobald er aber in seiner Tollheit in den 
Wald läuft, hat der Koller den Wirt auch schon am Kragen; 
er läuft hinter Hans her und schlägt mit seiner Peitsche aus ihn 
los. Hans schreit, er solle nicht schlagen; der aber schlägt und 
schlägt immer weiter. Hans sagt, sein Koller werde gleich über­
gehen. Der Wirt sagt, der seine werde auch gleich übergehen.

Und wahrhaftig! Beide waren nur an dem einen Tage vom 
Koller ergriffen, am nächsten Tage waren alle beide gesund. 
Später lebten sie noch manches Jahr zusammen, aber der Koller 
stellte sich weder bei dem einen, noch bei dem anderen ein.

6. Wie öerr Knecht Mäuse fing.
Ein Bauer hatte einen Knecht, der pflegte nach dem Früh­

stück plötzlich zu verschwinden. Das hatte er schon oft getan. 
Als man nun einmal nach ihm suchte, da fand man ihn — über 
dem Viehstall im Stroh. Als er den Bauer kommen hörte, 
warf er sich auf alle viere und blieb in dieser Stellung, damit 
es nicht so aussähe, als wäre er hingekommen, um zu schlafen.

Der Bauer erkundigte sich, was er dort tue. Er ant­
wortete, er fange Mäuse. Da fragte der Bauer, wieviele er 
denn schon gefangen habe. Er erwiderte: „Wenn ich die ge­
fangen habe, auf die ich jetzt lauere, und noch eine, so werde 
ich zwei Mäuse gefangen haben."

Da verbläute ihm der Bauer den Rücken und trieb ihn an 
die Arbeit.
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7. Wie öu mir, so ich dir.
Ein Schmied und ein Schneider hatten beide ihr Auge auf 

ein und dasselbe Mädchen geworfen, der eine wollte sie heiraten, 
der andre ebenfalls.

Einmal begab sich der Schneider zu seiner Auserkorenen 
und sagte: „Nimm nicht den Schmied, der Schmied ist blind. 
Wenn du es nicht glauben willst, so paß nur auf: er schlägt 
einmal aufs Eisen, dann noch einmal, und zuletzt schlägt er auf 
den Amboß, weil er eben blind ist."

Gut, das Mädchen wollte das nicht glauben und ging in 
die Schmiede, um ihn zu beobachten. Ja wirklich! Er schlug 
einmal auf das Eisen, noch einmal, dann ging es aber auch 
auf den Amboß (wie das bei den Schmieden üblich ist). Nun, 
da blieb halt nichts übrig — was sollte sie mit einem blinden 
Manne anfangen? — sie gab dem Schneider ihr Wort.

Aber kurz vor der Hochzeit erzählte der Schmied dem 
Mädchen, der Schneider sei verrückt, bei der Hochzeit werde er 
die tollsten Dinge angeben. Sie glaubte es nicht. Als nun 
der Schneider getraut wurde, steckte ihm der Schmied heimlich 
ein glühendes Stück Eisen in den Stiefelschaft. Der Schneider 
schüttelte erst ein paarmal den Fuß, dann aber schrie er: „Es 
brennt, es brennt!" und stürzte zur Kirche hinaus.

Jetzt glaubten die Braut und die anderen, daß der Schneider 
verrückt sei, die Trauung fand nicht statt. Später führte der 
Schmied sein ersehntes Liebchen heim.

8. Wohttun trägt Zinsen.
Einmal rief ein Pastor in der Kirche, man solle ihm opfern, 

wieviel ein jeder könne, Gott werde es den Gebern zwiefach 
vergelten.



Gut. Da war ein Bauer, der besaß nicht mehr als nur 
ein einziges Kühchen, das nahm er und brachte es dem Pastor. 
So blieb es. Da auf einmal im Sommer schwärmten des 
Pastors Kühe und rannten alle miteinander in den Hof jenes 
selben Bauern.

Der Pastor kam nach seinen Kühen, aber der Bauer er­
klärte, er werde sie nicht hergeben, er wolle die ihm von Gott 
geschenkten Kühe nicht dem Pastor überlassen; auch solle er sich 
erinnern, was er selbst gesagt habe, daß Gott es dem Geber 
vergelten werde.

Nichts zu machen, der Pastor klagte beim Gutsherrn, aber 
der Herr entschied, daß die Kühe doch dem Bauern gehörten.

'<|R

9. Der? findige Arbeiter?.
Ein Arbeiter stahl aus des Pastors Speicher ein Külmit^) 

Korn und trug es in den Krug zum Verkauf. Da sah er, daß 
der Pastor ihm entgegengefahren kommt. Was nun? Zum 
Entwischen war es zu spät, er warf also sein Säckchen in den 
Graben und legte sich selbst darauf. Als der Pastor sich nun 
näherte, fing er an zu jammern und zu stöhnen: „Ach Gott, 
ach Gott! Gnädiger Pastor, es drückt mich so entsetzlich!" Aber 
der Pastor sagte: „Mein Sohn, das sind deine Sünden, die 
dich drücken!" und fuhr davon. Sobald er fort war, nahm 
jener wieder sein Säcklein auf den Rücken und machte sich fort 
in den Krug.

x) Hohlmaß von etwa 20 Liter.



10. Jer geizige Mcruerr.
Es war einmal ein Bauer, der war so geizig, daß er 

seinem Knechte nicht einmal gönnte, sich satt zu essen. Vor jeder 
Mahlzeit ließ er ihn einen Krug Wasser trinken, damit er sich 
den Magen füllte und weniger äße. Aber einmal dang sich der 
Geizhals einen neuen Knecht, der trank seinen Krug Wasser und 
bat sich darnach einen zweiten aus. Der Bauer wunderte sich 
und fragte: „Weshalb willst du noch einen trinken?" — „Nur 
damit mein Magen sich ausdehnt und ich mehr essen kann." 
Da bekam der Bauer Angst, und von Stund' an ließ er das 
Wasser aus dem Spiel.

11. Icrs ist öer eine, und ich bin 6er andere.
Einmal gab ein Gutsherr im Frühling einem seiner Bauern 

zwei Ochsen zu hüten. Im Sommer aber hatte der Mann nichts 
zu essen, da schlachtete er einen der beiden Ochsen und verzehrte 
ihn. Als der Herbst gekommen war, trieb der Bauer nur einen 
Ochsen zum Herrn zurück. Als dieser den Bauern sah, schrie er 
ihn an: „Du Ochs, wo ist der andere geblieben?" — „Wo der 
andere ist? hier sind ja alle beide: das ist der eine, und ich bin 
der andere, Ihr sagt es ja selbst!"

'M"

12, Jie drei Höchtes.
Eine Mutter hatte drei Töchter, die waren zwar bildschön, 

aber alle drei lispelten. Indes die Mutter, die ihre Töchter mit 
aller Gewalt an den Mann bringen wollte, sprengte das Gerücht 
aus, daß ihre Töchter mehr sängen als sprächen, das wäre eine 
Besonderheit ihrer Stimme.
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Nun kamen eines Tages wirklich Freier angeritten. Die 
Mutter kriegt einen gewaltigen Schreck und schiebt ihre Töchter 
in der Eile hinter den Ofen, indem sie ihnen einschärft: „Daß 
ihr mir kein Wörtchen sprecht, sonst merken die Freier, daß ihr 
lispelt, ich werde für euch sprechen."

Gut, aber in diesem selben Augenblick treten die Freier schon 
in die Stube und fragen: „Wo sind denn die Mädchen? Schon 
längst haben wir deine Töchter rühmen gehört, jetzt sind wir 
hergeritten, um sie in Augenschein zu nehmen."

„Ja, ja, meine Söhnchen, ja, ja! Setzt euch nur, setzt euch! 
Meine Töchter sind blöde, von jeher sind sie blöde, wir wollen 
schon allein, ja wir allein ... ich will euch dicke Grütze kochen, 
euch bewirten, setzt euch doch nur!" Bald dampfte auch schon 
die Grütze auf dem Tisch. Während aber die Mutter nach Zu­
kost hinausläuft, springt der graue Kater vom Ofen herab, macht 
einen Schritt und noch einen: jetzt hört der Spaß auf, gleich 
springt er auf den Tisch, um von der Grütze zu naschen. Das 
ging der ältesten Tochter hinter dem Ofen denn doch gegen den 
Strich. „Tis, tis, fort von der Sritze!" ruft sie dem Kater zu. 
Aber die zweite Schwester bekommt einen Schreck: „Mutter saht, 
du sollst nit pechen, du pichst doch!" Die jüngste wieder prahlt 
sich: „Ich war tlüger, ich habe nicht sepochen." Da hörten die 
Freier die berühmte Singstimme der Mädchen, und noch war 
die Mutter nicht zurück, da war von den drei Freiern schon keiner 
mehr zu sehen.

13. §sexx und der Mögt.
Es war einmal ein geiziger Herr, der ließ niemals seine 

Schlüssel zu Hause und maß sogar seiner Frau die Speise­
vorräte sorgfältig zu. Diesen beredete sein Vogt einmal, auf die 
Jagd zu gehen. Ja, der Herr war einverstanden. Der Vogt 
nahm sich Wegzehrung mit, der Herr nicht. Sie jagten eine 



gute Weile, schossen aber nichts. Da sagte der Herr: „Es lohnt 
sich nicht, gehen wir heim, ich bin hungrig." Aber der Vogt 
war ein großer Schlaukops, er ging voran und führte den Herrn 
immer tiefer in den Wald, bis er sich verirrt hatte. Nun gingen 
und gingen sie, der Herr wußte sich vor Hunger nicht zu lassen, 
aber der Vogt vertröstete ihn immer wieder: „Geduldet Euch nur 
noch ein wenig." Zuletzt war er so schlapp — den ganzen 
Tag nichts gegessen —, daß er sich etwas erholen mußte. Der 
Vogt kletterte auf einen Heuschober, doch der Herr war so 
ermattet, daß er nicht hinauf konnte, er mußte unten bleiben. 
Der Vogt verspeiste oben sein Brot. Da fragte ihn der Herr: 
„Was ißt du da? Gib mir auch was." — „Was sollte ich 
Euch geben können? Ich esse ja aus Hunger Heu." — „Heu 
ißt du? Wie schmeckt es denn?" — „Wie soll es schmecken? 
Euch, gnädiger Herr, der Ihr nur an Braten gewöhnt seid, 
wird es wohl nicht behagen." Als sich der Vogt gehörig satt 
gegessen hatte, stieg er vom Schober herab und ging weiter, 
der Herr hinterdrein. Sie gingen und gingen, da erblickten sie 
ein Gesinde. Der Vogt sagte: „Wer weiß, vielleicht bietet man 
uns in diesem Gesinde zu essen an, gehen wir hinein! Aber 
tretet nur ja, wenn man uns ausfordert, nicht gleich an den 
Tisch, das macht sich nicht schön und ist hier nicht Brauch, erst 
wenn man Euch zum dritten Mal nötigt, dann ist es Zeit."

Gut, sie gingen hinein; der Bauer und seine Leute hatten 
soeben zu Abend gegessen. Die Bäuerin stellte andere Teller 
hin und forderte die Gäste auch zu Tisch. Der Vogt nahm 
sogleich Platz, aber der Herr dachte: Halt, das war die erste 
Aufforderung^ und leistete nicht Folge. Die Bäuerin bat noch 
einmal: „Gnädiger Herr, seid so gut, nehmt vorlieb." Jener 
jedoch erwiderte: „Schönen Dank für die Aufforderung, aber ich 
habe keinen Hunger." Da dachte die Bäuerin: „Viel nötigen 
darf man einen so vornehmen Herrn auch nicht, er nimmt es 
am Ende gar übel, und wer weiß, ob ihm unsere ^ost auch 
behagen würde, lieber mag es so bleiben."

Und so blieb es, nur dem Vogt sprach sie eifrig zu: „Iß 
nur tapfer, mach keine Umstände." Der Vogt aß denn auch



gründlich, und dann räumte die Bäuerin ab: das Brot und die 
Löffel tat sie in den Schrank, aber einen Topf mit dicker Grütze 
—- was übrig geblieben war — stellte sie auf den Schrank hinauf.

In der Nacht, als alles schlief, weckte der Herr den Vogt: 
„Ich habe großen Hunger." — „Ei, gnädiger Herr, die Wirtin 
hat gestern abend einen Topf mit dicker Grütze oben auf den 
Schrank gestellt, eßt doch davon." — „Ja, wo steht er? Ich kann 
ja in der Dunkelheit nichts finden." — „Das ist sehr einfach, 
ich habe einen Garnknäuel; ein Ende davon will ich an den 
Topf knüpfen und es bis hierher aufrollen, dann braucht Ihr 
Euch nur an dem Faden entlang zu tasten, und Ihr werdet den 
Topf schon finden." Gut, so werde es prächtig gehen. Aber 
der Schelm von Vogt dachte gar nicht daran, das Garnende an 
den Grütztopf zu befestigen; er band es an den Backtrog, in dem 
gerade Teig eingesäuert war, das andere Ende aber knüpfte er 
an das Bettgestell, wo der Bauer und die Bäuerin schliefen. 
Nun schlich sich der Herr am Garn entlang, aber der Vogt 
flüsterte ihm zu: „Wenn Ihr gegessen habt, bringt mir auch 
einen tüchtigen klumpen von der dicken Grütze mit." Der Herr 
schlich sich an den Backtrog und aß sich am Teig satt, zuletzt
nahm er noch einen guten Mumpen für den Vogt mit, aber
wie er dem Garn folgte, kam er nicht zum Vogt, sondern beim 
Bett des Bauern an und warf den Schläfern den klumpen
ins Gesicht, indem er sagte: „Iß nur, iß, Vogt, ich bin schon
fertig." Als der Vogt das hörte, sagte er: „Wo treibt Ihr Euch 
umher? Dort ist ja nicht mein Bett, kommt doch hierher." Der 
Herr kam nun ganz bestürzt zum Vogt und sagte: „O, wie ich 
irre gegangen bin, aber sag mal, Vogt, meine Hände sind ganz 
voller Grütze, wo könnte ich sie waschen?" — „Seht, dort auf 
dem Tisch steht ein Wasserkrug, dort könnt Ihr Euch waschen." 
— „Nein, so geht es nicht, komm und gieß mir Wasser über 
die Hände." — „Dummes Zeug, wer wird in der Nacht soviel 
Umstände machen! Steckt einfach beide Hände in den ^rug und 
zieht sie dann auf einmal heraus, so werden sie rein sein." — 
„Gut, er steckte auch seine Hände hinein, aber heraus bekam er 
sie nicht mehr, er hatte sie festgeklemmt. Da belehrte ihn der



Vogt: „Draußen in der Vorrije*) steht ein Birkenblock, geht hin­
aus und schlagt den firug gegen den Bloch dann zerschellt er, 
und Eure Hände sind frei." Der Herr ging also in die Vor- 
rije und sah auch etwas Weißes. Da meinte er, das sei der 
Block, und schlug drauf los. Aber es war nicht der Block, sondern 
die Bäuerin, die hinausgegangen war, um ein reines Hemd 
anzuziehen, denn der Herr hatte ja ihr Hemd mit Teig besudelt. 
Als die Bäuerin einen Schlag auf den Rücken bekam, schrie sie: 
„Männchen, Männchen, was schlägst du mich?" Da bekam der 
Herr einen furchtbaren Schreck; er lief zu seinem Vogt und rief: 
„Wollen wir fliehen, hier spukt es." Und so liefen denn beide 
davon, und der Herr war seit jenem Tage von seinem Geiz geheilt.

14. Derr Heizhal's.
Es lebte einmal ein steinreicher Gutsbesitzer, der war so 

geizig, daß er zu heiraten fürchtete: seine Frau werde ihm zuviel 
verzehren und eine, die gar nichts äße, sei nirgends zu finden.

Nun lebte in jener Gegend ein armer Mann, der hatte 
eine wunderhübsche Tochter. Diese Tochter hatte aber die eigen­
tümliche Gewohnheit, wenn sie morgens die Fenster putzte, den 
Mund aufzusperren. Einmal ritt der Gutsbesitzer an dem Hause 
vorbei, als sie gerade wieder am Fenster beschäftigt war. Gleich 
fragte er sie, weshalb sie den Mund so aufsperre. — „Ei, mein 
Vater ist arm, da schnappe ich Luft, denn davon muß ich satt 
werden," versetzte das Mädchen. — „Potztausend!" rief der Herr, 
„wenn du von der Luft satt wirst, so gibst du eine gute Frau 
für mich."

Gut, sie war. es zufrieden, und am nächsten Sonntag fuhren 
sie zur Trauung. Wie sie nun aus der Kirche heimkehrten,

i) Rije nennt man die Dreschtenne nebst Darre. Sie wurde in alten 
Zeiten anch als Wohnraum benutzt.
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waren da zwei Enten für den Mittagstisch gebraten. Über die 
machte sich die junge Frau alsbald her und verspeiste sie allein, 
ohne dem Mann etwas übrig zu lassen. Barmherziger Himmel! 
Als der sah, was für eine Esserin er sich ins Haus genommen 
hatte, wurde er sofort vor Kummer krank, so krank, daß man so­
gleich nach dem Arzte schicken mutzte. Der Arzt kam und fragte, 
was ihm fehle. Aber der Kranke konnte vor Kummer nicht mehr 
sprechen, er brachte nur soviel hervor: Ent, Ent, zwei ver— ver—1). 
Der Doktor konnte nicht daraus klug werden und fragte die 
Frau, was ihm fehle, und was er da stammele. Die Frau er­
widerte: „Er will sagen, datz es mit ihm zu Ende gehe, und 
datz er mir zwei Schlösser vermache." Als der Herr das hörte, 
ärgerte er sich noch mehr, so datz er vor Ärger wirklich starb. 
Die junge Frau aber erbte die zwei Schlösser und lebte herrlich 
und in Freuden.

15. Die faule §frau.
Ein Mann hatte eine sehr faule Frau, die wollte nie und 

nimmer arbeiten, mochte da kommen, was wollte. (Das war in 
der Zeit des Frondienstes, als der Verdienst knapp, Prügel aber 
umsonst zu haben waren.) Dieser Mann hatte von seinem 
Bauern drei Lofstellen Taglöhnerland, davon hatte er einen 
Teil mit Lein besät, der gedieh ganz prächtig.

Um die Zeit, wo der Flachs gerauft werden mutzte, er­
mahnte er seine Frau: „Weibchen, sorg, datz in vier Tagen der 
Flachs gerauft ist." — „Ja, ja, Männchen," erwiderte sie und ging 
auf das Feld. Sie ging hin, sah es sich an und zeigte zuletzt 
mit der Hand hierhin und dorthin: „Das mach' ich morgen, das 
übermorgen, heute brauch' ich nichts zu tun," legte sich aufs Ohr 
und schlief.

Im Lettischen beruht die geschickte Deutung auf dem Gleichklang 
von pihle (Ente) und pils (Schloß).



Sie schlief und schlief, bis der nächste Tag kam: „Ach was, 
dummes Zeug! Kommt Zeit, kommt Rat!" So verging der 
Tag; am dritten Tag kam der Mann, um zu sehen, wieviel 
Bund Flachs es gebe. Wie er sich nähert, sieht er schon von 
weitem: Der Flachs steht wie zuvor. Er kommt näher: Die 
Rauferin schläft, tu, was du willst.

Nun wollte der Mann wohl böse werden, aber auf der 
anderen Seite dachte er: Was hilft das alles, wenn ich jetzt 
böse werde; ich will doch lieber versuchen, sie durch einen Scherz 
zu kurieren. Und was tat er? Er zog sein Messer und schnitt 
ihr die Hälfte vom Rock herunter, mochte sie so halb im Hemd, 
halb im Rock weiterschlafen.

Nach einer Weile erwachte die Frau und wunderte sich: 
„Gott weiß, bin ich es selbst, oder bin ich es nicht? Das ist 
wirklich schwer zu sagen. Ich muß doch nach Hause gehen: 
Wenn die Kinder mich „Mütterchen" anreden, dann werde 
ich es wohl selbst sein, nennen sie mich aber Popanz, so lauf' 
ich in den Wald."

Zu Hause aber hatte der Vater den Kindern angesagt: 
Wenn jemand in dem Aufzug komme, so sollten sie aus vollem 
Halse schreien: „Der Popanz kommt, der Popanz kommt."

So geschah es. Als sie heimkam, da riefen ihr die Kinder 
entgegen: „Der Popanz kommt, der Popanz kommt!" Die Frau 
dachte: Nun, dann bin ich es also nicht selbst! und lief in den 
Wald. Aber im Walde zweifelte sie noch und murmelte be­
ständig: „Bin ich es, oder bin ich es nicht?" Nun hausten 
dort auf einer Anhöhe im Walde Räuber. Die hörten, wie sie 
in einem fort dieselben Worte leierte, und fragten: „Frauchen, 
was fehlt dir?" Sie erwiderte: „Mir fehlt nichts, aber euch fehlt 
etwas. Dort kommt der gnädige Herr mit bewaffneter Mann­
schaft, flieht, flieht!" Als die Räuber das hörten, nahmen sie 
sich nicht einmal Zeit, sich zu schnäuzen, sondern flohen Hals über 
Kopf. Aber die Frau lachte sich ins Fäustchen und trat in die 
Räuberhöhle, um zu sehen, wie die dort wohnten. Der tausend! 
das war nicht übel: in allen Ecken lag das Geld umher. Da 
galt kein Säumen; sie rafft und rafft, was ihr in die Finger 



fällt. Als sie sich eine Wagenladung zusammengerafft hatte, ver­
läßt sie den Wald und leiert aufs neue: „Vin ich es, oder bin 
ich es nicht?" Aber der Mann, der den Waldsaum entlang 
schlenderte, um seine Frau zu suchen, sah sie mit dem vielen 
Geld und fiel ihr um den Hals: „Du bist es, du bist es selbst, 
meine liebe Frau, nur schnell nach Hause!" Beide gingen nun 
heim und lebten ohne Sorgen. Wie sollte es denn auch anders 
sein, wenn man soviel Geld hat!

■M"

16. Die fait£e Spinnerin.
Einmal machte ein Mann seinem Groll über seine faule 

Frau Luft: „Soviel Wolle haben wir, die unbenutzt fault; spinn 
doch Garn und web mir Tuch, daß ich nicht so schäbig einher­
zugehen brauche; schau nur, wie abgerissen ich bin! Wenn du 
mir jetzt nicht spinnst, wahrhaftig, ich jage dich zum Hause hinaus." 
Als die Frau diese Worte vernahm, packte sie sich ein Bündel 
Wolle und ging ihres Weges. Der Mann sieht: es wird Ernst, 
die Frau scheint sich geärgert zu haben! Was tut er? Er eilt 
ihr durch den Wald voran und singt mit der Stimme eines 
Vögleins: „Wolle, wolle, wolle (wilna, wilna)!" — „Ja, mein 
Wollenvöglein, jetzt such' ich mir ein fremdes Obdach, meine 
Wolle zu weben," antwortete die Frau und setzte ihren Weg fort.

Da ging der Mann auf sie zu und bat, sie möchte das 
doch nicht tun, sie möchte doch heimkehren, ihr Groll werde 
sich schon legen. Gut, die Frau gibt sich zufrieden. Am 
nächsten Tage aber verlor die faule Person schon wieder die 
Lust zum Spinnen. Der Mann redet ihr in Güte zu, aber 
sie schmollt: „Was willst du denn noch, habe ich doch schon 
fast alle Wolle versponnen! Die Truhe im Speicher ist voll, 
hätte ich nur eine Garnwinde, so wollte ich noch mehr spin­
nen." Der Mann will ihr nicht glauben, sie solle ihm das 



Garn zeigen. Sie gehen zusammen in den Speicher, die Frau 
lüftet den Deckel der Truhe ein klein wenig und holt eine 
volle Spindel hervor. „Ja, wahrhaftig!" sagt der Mann. 
Aber ehe der Mann sich dessen versieht, hat sie blitzschnell die 
Spindel in die Truhe zurückgeschoben, und nun hebt sie wieder 
den Deckel und zeigt ihm dieselbe Spindel noch einmal. „Ja, 
wahrhaftig!" sagt der Mann wiederum. Und sie schiebt die 
Spindel abermals zurück und zeigt sie ihm zum dritten und 
vierten Mal. Da denkt der Mann: Dann werde ich wohl für 
eine Garnwinde sorgen müssen. Gleich nimmt er seine Art 
und geht fort in den Wald, um sich geeignetes Holz für die 
Garnwinde zu suchen. Die Frau erschrickt: „Zum Henker, er 
macht eine Garnwinde, dann werde ich doch noch spinnen 
müssen! Halt, ich weiß, was ich tue."

So schnell sie kann, eilt sie in den Wald und singt mit 
der Stimme einer Meise: „Tschi, tschi! Wer eine Winde macht, 
mutz bald sterben; tschi! Wer seine Kleider flickt, der lebt noch 
lange! tschi!" Da denkt der Mann: „Hol' sie der Teufel mit 
ihrer Garnwinde und dem neuen Tuch! Lieber flicke ich doch 
meinen alten Rock, dann brauche ich noch nicht zu sterben."

17. böse Weib.
Ein Mann hatte eine furchtbar böse Frau, die schimpfte 

und fluchte in einem fort, datz es entsetzlich anzuhören war; ihren 
Mann nannte sie schon gar nicht anders als „Lausangel". Ein­
mal versuchte der Mann ihr gütlich zuzureden, sie solle doch ihre 
Zunge zähmen, aber sie schimpfte ihn erst recht: „Lausangel, 
Lausangel!" Jetzt fing er an, seine Frau zu prügeln, aber sie 
schimpfte ihn trotzdem: „Lausangel, Lausangel!" Da legte er 
ihr einen Halfter an, führte sie an ein Eisloch und bedrohte sie: 
„Bist du jetzt nicht gleich ruhig, wahrhaftig, ich bin imstande

Böhm, Lettische Schwänke. 2
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dich zu ersäufen." Aber die Frau schimpfte ihn nach wie vor: 
„Lausangeh Lausangel!" Da tunkte sie der Mann bis an die 
Kniee ins Wasser, aber die Frau schimpfte ihn nach wie vor: 
„Lausangel, Lausangel!" Da tunkte sie der Mann bis an die 
Gurgel ins Wasser, aber die Frau schimpfte ihn nach wie vor: 
„Lausangel, Lausangel!" Da tunkte der Mann feine Frau bis 
über den Kopf ins Wasser, aber die Frau — sprechen konnte 
sie nicht mehr — hob ihre Hände aus dem Wasser und zeigte 
ihrem Mann zum Trotz mit den Daumen, wie man Läuse knackt.

18. Anders.
Zu der Zeit, als die Herren noch tun konnten, was sie 

wollten, da lebte in A. ein findiger Bauer namens Anders. 
Der Gutsherr wollte ihn mit aller Gewalt dazu zwingen, fein 
Stubenmädchen zu heiraten, aber Anders sagte: „Wenn sie für 
den Gutsherrn nicht taugt, warum sollte sie für mich taugen!" 
Aber der Herr setzte schon auf den nächsten Sonntag die Hoch­
zeit fest und fragte Anders überhaupt nicht mehr.

„Wart!" dachte Anders, „hast du solche Eile, so habe ich sie 
auch: in Kurland wird irgendwo eine neue Gemeinde gegründet, 
da nimmt man allerlei Leute an, Sonnabend mache ich mich - 
dorthin auf die Socken, dann magst du dir mit deinem Stuben­
mädchen was pfeifen."

Gut. Aber was geschieht? Schon am nächsten Tage hat 
irgend ein Ohrenbläser dem Herrn eingeblasen: „Anders wolle 
am Sonnabend durchgehen." Der Herr setzt sich sofort aufs 
Pferd und steigt dem Anders zu Dach: „Hör mal, du sollst ja 
durchgehen wollen? Was machst du hier, ist das nicht ein 
Wanderstab?" — „Erbarmt Euch, Herr, das ist ja ein Pfahl." 
— „Wenn das ein Pfahl ist, warum spitzt du beide Enden zu?" — 



„Ach, seht einmal. Das ist ein ander Ding, wenn Ihr so fragt. 
Schaut her, ich liebe es, mir die Arbeit zu vereinfachen. Fault 
einmal dies Ende des Pfahles ab, so drehe ich ihn einfach herum 
und stecke das andere in die Erde, ohne noch einmal das Beil 
zu benutzen."

„Dann wirst du wohl noch lange hier leben, Anders, 
wenn du darauf denkst, daß die Pfähle verfaulen?"

„Das weiß ich nicht zu sagen, unser Leben steht in Gottes Hand."
Der Herr dachte: „Was doch so ein Ohrenbläser faselt! Der 

denkt nicht daran durchzubrennen. Aber zur Sicherheit kann ich 
ihn schon am Sonnabend mit der Trauung überrumpeln." 
Gut, der Sonnabend kommt: Anders ist schon unterwegs nach 
Kurland. Er begegnet dem Pastor: wohin er wolle? — „Zur 
Kirche," antwortet Anders. — „Sieh da, kommst du denn nicht 
aufs Gut? Der Herr hat mich benachrichtigt, daß du diesen 
Sonnabend auf dem Gut getraut werden sollst und nicht in der 
Kirche." — „Geht mir doch mit Eurem Sonnabend! Heute ist 
Sonntag, deshalb gehe ich zur Kirche." — „Es ist nicht Sonntag, 
lieber Anders, wir haben heute Sonnabend, Sonnabend!"

„Wie Ihr euch versteift! Ich habe alle Tage gut im Kopf: 
Montag habe ich eine Ziege geschlachtet, am Dienstag habe ich 
sie gehäutet, am Mittwoch habe ich sie gekocht, am Donnerstag 
habe ich sie gegessen, am Freitag habe ich die Badstube geheizt, 
am Sonnabend habe ich gebadet, und heute, am Sonntag, gehe 
ich zur Kirche. Lebt wohl!"

Mit diesen Worten eilte Anders nach Kurland, ließ sich 
dort nieder und lebte glücklich. Aber als der Herr erfuhr, daß 
Anders durchgebrannt war, schrie er: „O Anders, Anders, wo 
lasse ich jetzt mein Stubenmädchen!"



19. Mcttfchcrtinsch.
Einst lebte in einer Hütte ein pfiffiges Männlein namens 

Matfchatinfch. Mit feinem Gutsherrn wußte das Männlein um­
zugehen, wie es ihm gerade behagte. Eines Tages kehrte der 
Herr, von der Jagd heimkommend, in Matfchatinfchs Hütte ein, 
um sich ein wenig zu verpusten. Matschatinsch, der wußte, daß 
sein Herr herzlich einfältig war, kochte sich in einem eisernen 
Kessel Grütze, hob ihn vom Haken, trug ihn mitten in die Stube 
und zeigte ihn seinem Herrn: „Schaut doch einmal, habt Ihr 
schon einen solchen Kessel gesehen, in dem der Brei mitten im 
Zimmer ohne Feuer Blasen wirft? Ich mache es immer so: ich 
gieße mir Wasser ein, tue Grütze dazu, stelle es auf den Boden, 
und mein Kesselchen kocht, daß es eine Lust ist."

Der Herr sieht es sich an, ha, es wirft wirklich Blasen. Dabei 
fällt ihm freilich nicht ein, daß der Brei, wenn man ihn vom 
Feuer hebt, immer noch eine Weile fort brodelt.

„Matschatinsch, weißt du was, ich gebe dir dreiunddreißig 
Lofstellen^) Land zu deiner Hütte, überlaß mir den Kessel."

Gut. Jener, ein Narr, wie er ist, trägt den Kessel in sein 
Haus, legt einen Hasen hinein, und nun mag er kochen. Aber 
wie sollte er ohne Feuer kochen! Der Herr fühlt sich also be­
trogen, läßt Matschatinsch rufen und versohlt ihm mit seinem Knittel 
den Rücken. Aber Matschatinsch hatte sich schon zu Hause denken 
können, daß es ohne Prügel nicht abgehen würde. Um nun 
mit dem Herrn seinen Spaß zu haben, hatte er einen Kalbs­
darm mit Blut gefüllt und sich den auf den Rücken gebunden. 
Wie ihm nun der Herr mit dem Knittel zusetzt, so fließt das 
Blut in Strömen. Matschatinsch fällt zu Boden und stöhnt: „Ich 
sterbe, ich sterbe, der eigene Herr hat seinen Matschatinsch er­
schlagen."

Als der Herr den Matschatinsch in seinem Blute daliegen 
sieht, läuft er zu den Knechten und schärft ihnen insgeheim ein,

T) Vom baltischen Hohlmaß Los (ca. 70 Liter): ein Stück Land, das 
einem Los Saatkorn entspricht, d. h. 0,37 Hekrar.



sie sollten jenen in einen Sack stecken, an ein Eisloch tragen und 
ihn dort hineinwerfen. Die Knechte tragen ihn zum See, aber 
das Eisloch ist zugefroren, sie müssen ein Beil holen. Während 
sie nun nach dem Beil suchen, kriecht Matschatinsch aus dem Sack 
und füllt ihn statt dessen mit Steinen. Die Knechte ersäufen 
also die Steine.

Zwei, drei Tage darnach geht der Herr wieder zur Jagd. 
Noch hatte er keinen Hasen geschossen, da war Matschatinsch schon 
aus seiner Hütte heraus und warf mit Tannenzapfen nach den 
Jagdhunden. Der Herr sah ihn und wunderte sich: „Wie bist 
du wieder aufgetaucht? Und was wirfst du meine Hunde?"

„Jetzt werfe ich nach allen Hunden mit Geld, denn geht es 
mir aus, so springe ich nur ins Eisloch und scharre mir wieder 
einen Haufen zusammen. Nur sagt es den Knechten nicht, sonst 
werden sie auch auf dem Grund des Sees nach meinem (Selbe 
spüren."

Als der Herr das hörte, eilte er, so schnell er konnte, nach 
Hause und sprang ins Eisloch. Aber er sank wie ein Klotz 
auf den Grund und sucht wohl noch heutigen Tages nach Mat- 
schatinschs Geld.

20. Die Muge HuLsfvcru.
Einem Rijenheizer^) wollte es durchaus nicht gelingen, das 

Getreide in der Darre zu trocknen. Eines Tages kamen die 
Drescher wieder — das Getreide ist feucht, läßt sich nicht dreschen, 
sie müssen unverrichteter Sache umkehren. In der folgenden 
Woche war es gerade so: die Drescher kommen, können aber 
nicht dreschen, das Getreide ist feucht. Das Gut wurde damals, 
da der Gutsherr gestorben war, von der gnädigen Frau ver-

!) Bgl. Anm. zu Nr. 13. 



waltet. Die ließ den Rijenheizer rufen und fragte ihn barsch, 
warum er das Getreide nicht trocknen könne. .

Der Heizer antwortete: „Ja, gnädige Frau, was kann ich dabei 
machen? Das Feuer ist zu alt, es will auf keine Weise mehr 
wärmen." — „Ach so! ja aber woher nehmen wir besseres Feuer?"

„Woher nehmen? Hier unser Krüger hat neues, kräftiges 
Feuer, aber der Schläuling will es nur gegen drei Lof Weizen 
hergeben." — „Nun, was sein muß, muß sein!" sagte die Guts­
frau und ließ dem Rijenheizer drei Lof Weizen aus dem Speicher 
zumessen.

Von dem Tage an trocknete das Getreide wie verrückt. Wie 
sollte es auch nicht, für drei Lof Weizen kann man schon besser 
einheizen als ohne sie.

21. Derr Hrrtstzevrr crts Schmied.
Ein Gutsherr hatte unterwegs das Unglück, daß ihm seine 

Kutsche zerbrach. Es traf sich noch glücklich, daß in der Nähe 
ein Schmied zu finden war. Der Herr ließ die Kutsche aus- 
bessern, und der Schmied forderte für seine Arbeit einen ganzen 
Rubel. Nichts zu machen, was gezahlt werden muß, muß ge­
zahlt werden; aber auf dem Heimweg machte der Herr seinem 
Ärger Luft: „Für solch eine Kinderei verlangt er einen ganzen 
Rubel! Wie lange hat er daran gearbeitet? Da verdient ja 
ein Schmied mehr als ein Herr, der in der Kutsche fährt. Wenn 
ich es mir recht überlege, so kann ich ja selbst Schmiedearbeit 
tun und die Rubel in die eigene Tasche stecken. Wart, wart: 
ich will dem Schmied insgeheim seine Kunst ablauschen und zu 
Georgi *) meinen Gutsschmied vor die Tür setzen — künftig 
schmiede ich selbst!"

x) Der Georgstag, der 23. April, ist der Termin, an dem die Pacht- 
und Dienstverhältnisse eingegangen und gelöst zu werden pflegen.



Gedacht, getan! Don nun an ging der Herr Tag für Tag 
in die Schmiede, bald hatte er was zu fragen, bald was zu 
sagen; aber unbemerkt schielte er nach der Arbeit des Schmiedes. 
Nachdem er dann über eine Weile das Schmiedehandwerk mit 
den Augen schön erlernt hatte, setzte er dem Schmied den Stuhl 
vor die Tür. Mochte er gehen, wohin er wollte, von nun an 
werde er mit seinem Kutscher selbst schmieden, der Herr werde 
schmieden, der Kutscher den Blasebalg rühren.

Gut. Am nächsten Tage kam aus der Nachbarschaft ein 
Kronsbauer mit einem großen Stück Eisen und bestellte sich eine 
Pflugschar. Sogleich nahm der Herr stolz das Eisen, schob es 
ins Feuer, schüttete einen großen Haufen Kohlen darauf und 
befahl: „Kutscher blas!" Der Kutscher trat denn auch aus 
Leibeskräften drauf los, bis das Eisen weiß war. Eilig riß jetzt 
der Herr das Eisen auf den Amboß und rief dem Bauer zu: 
„Hau drauf!" Der Bauer ergriff den schweren Schmiedehammer 
und schlug drauf los, daß die Funken stoben. Immer fort schlug 
er — das Eisen wurde dünner und immer dünner, aber dem 
Schmied war es einerlei; er solle nur immer weiter schlagen, so 
lange das Eisen glühe. Zuletzt war es schwarz. Nichts zu 
machen, er schiebt es ins Feuer zurück, schüttet wieder einen großen 
Haufen Kohlen darauf und ruft: „Kutscher, blas!" Der Kutscher 
bläst denn auch verzweifelt, bis das Eisen wieder weiß ist und 
das Schmieden aufs neue losgehen kann. Der Bauer will aber 
nicht mehr dran, er sagt: „Wir verbrennen ja bloß das Eisen, 
das gibt doch keine Pflugschar mehr." — „Warum nicht gar! 
Es gibt eine Pflugschar, du dummer Kerl verstehst bloß nicht zu 
schlagen. Kutscher, komm du, du verstehst es besser, schlag du!" 
Der Kutscher kommt, er schmiedet und schmiedet, aber es wird 
keine Pflugschar.

„Dein Eisen ist den Henker wert, — daraus kann man ja 
gar keine Pflugschar schmieden, ich will lieber ein Veil daraus 
machen." — „Nun, dann macht ein Beil, ein Beil kann man 
ja im Hause auch brauchen." Er schürt aufs neue und schmiedet 
und schmiedet, was das Zeug hält. Nach einer Weile sieht der 
Herr hin. Das Eisen ist beträchtlich Zusammengeschmolzen. „Hör, 



Bauer," sagt er, „ein Beil kommt hier auch nicht heraus, ich 
will lieber ein Messer schmieden." — „So schmiedet ein Messer, 
ein Messer kann man im Hause auch brauchen." — Und wieder 
Wird das Feuer angefacht, man schmiedet und schmiedet, was das 
Zeug hält. Nach einer Weile schaut der Herr hin: das Eisen 
ist ganz zusammengeschrumpft. „Hör mal, Bauer!" sagt er, „ein 
Messer gibt es auch nicht, ich will eine Ahle schmieden."

„So schmiedet halt eine Ahle, eine Ahle kann man im Hause 
auch brauchen." — Und wieder schürt er und schmiedet und 
schmiedet, was das Zeug hält. Nach einer Weile schaut der 
Herr hin: vom Eisen ist kaum etwas übrig, nur noch ein klein­
winziges Stückchen. — „Hör mal, Bauer!" sagt er, „eine Ahle 
gibt es auch nicht, ich will einen TschiksH machen." Dabei 
nahm der Herr das, was noch nachgeblieben war, glühte es 
weiß und warf es ins Wasser. Tschiks! erzischte das kleine Ding 
im Wasser, und — der Tschiks war gemacht.

Nachdem der Herr seinen Tschiks fertig gebracht hatte, for­
derte er für die geleistete Arbeit einen guten Lohn, einen ganzen 
Rubel. Der Bauer erwiderte: „Ich bin nicht bei Gelde, aber 
Weizen habe ich daheim liegen; kommt nur und holt es, Herr
Schmied, so will ich Euch Euren Lohn nach Gebühr bezahlen."

Der Bauer fährt also heim, aber auch der Herr läßt so­
gleich seinen Kutscher anspannen und wird in seiner Kutsche
hinterdrein fahren, um nur recht bald den erworbenen Lohn in 
die Hand zu bekommen. Unterwegs wies der Herr seinen Kut­
scher an: „Hör mal, ich gehe selbst mit dem Sack in den Speicher, 
denn ich weiß natürlich besser, wieviel ich für meine Arbeit zu 
fordern habe. Du bleib draußen und spitz die Ohren. Sollte 
der Bauer sagen: „Es ist genug!", so ruf: „Leg meinen Anteil 
auch noch dazu, das Hämmern ist mir sauer geworden."

Gut, er kommt beim Bauer an, der führt den neuen Schmied 
sogleich in den Speicher. Aber hinter der Tür waren ein paar 
handfeste Knechte versteckt, die packten den Schmied, streckten ihn

x) Das unverändert wiedergegebene Wort soll bloß lautmalend das 
Zischen des Eisenstückchens im Wasser wiedergeben. 



zu Boden, und der Bauer brannte seinem Opfer so gründlich 
aufs Fell, als gelte es jetzt für ihn, das Eisen zu schmieden. 
Jener mochte nicht, daß der Kutscher hören sollte, wie er seine 
Prügel bekam, bitz die Zähne zusammen und hielt still. Nach­
dem der Bauer sein Mütchen gekühlt hatte, rief er den 
Knechten zu: „Es ist genug!" Aber der Kutscher draußen ant­
wortete: „Leg meinen Anteil auch noch dazu, das Hämmern ist 
mir sauer geworden." Da sagte der Bauer zu den Knechten: 
„Meinetwegen, legen wir ihm noch was drauf!" Die Knechte 
packten ihn abermals, und der Bauer verabfolgte dem Tschiks- 
macher auch noch den Anteil des Kutschers.

Auf dem Heimweg sagte der Herr zum Kutscher: „Daß 
dich der Teufel, Kutscher! Weshalb riefst du denn, daß er mir 
noch mehr geben solle?" — „Aber Herr, Ihr habt es ja selbst 
befohlen! Ich tue immer, was man mir befiehlt." — „Nun, ja, 
ja! Aber sobald wir zu Hause sind, brenn mir die verdammte 
Schmiede nieder, ich schmiede mein Lebtag nicht mehr!"

22. Wie der Junge auf öen Wegenbogen 
Karn.

Einmal geschah es, daß die junge Brut der Bienen aus­
schwärmte und übers Feld davonflog. Der Hüterjunge eilte 
hinterdrein. Aber wie willst du die Luftbewohner fangen? 
Kommt ein See, die über ihn fort, und der Junge bleibt mit 
offenem Munde zurück. Doch er ermannt sich noch einmal, reißt 
seine Kleider herunter und schwimmt den Bienen nach. Eben 
stand der Regenbogen mitten über dem See und trank/) und der

T) Das Volk sagt, der Regenbogen entnehme dem Meere das Wasser 
für den Regen; gäbe es keinen Regenbogen, so würde es an Wasser zum 
Regnen fehlen (Anm. des Herausg. der lett. Sammlung).



Junge schwamm gerade an die Stelle, wo jener das Wasser 
einsog. Und da schlürfte er den Jungen mit ein bis hoch in 
die Wolken.

Das war einmal eine prächtige Fahrt, denn der Weg des 
Regenbogens war über alle Maßen schön. Aber da kam dem 
Jungen plötzlich der Gedanke, daß er sehen wollte, wie der Regen 
aus dem Regenbogen rinnt. Er reckte also seinen Hals und 
schaute: sieh da, es tröpfelte wie durch ein Sieb. Aber plötzlich, 
ich weiß nicht, wie es kam, glitt dem Jungen der Fuß aus, und 
er stürzte unversehens durch ein Loch in die bodenlose Tiefe; 
blitzschnell flog er hinab und befand sich zuletzt wieder auf der 
Erde. An der Stelle, wo der Junge niederfiel, befand sich der 
Gutsherr gerade auf der Jagd. Er fragte den Jungen: „Wo 
warst du, ich sah dich fallen?" ■— „Ich war im Himmel." — 
„Wie kamst du in den Himmel?" — „Ich habe so lange ge­
beten und gebettelt, bis man mir ein kleines Weilchen zum Besuch 
zu kommen erlaubte." — „Hast du meinen Sohn getroffen?" 
— „Wie denn nicht? Ich war ja dort ein großer Mann, un­
gefähr so wie Ihr hier auf dem Gute." — „Nun, und mein 
Sohn, wie groß ist denn der dort?" — „Ach, ich schäme mich 
fast es zu sagen: Euer Sohn ist dort ganz unten durch, er muß 
Schweine hüten und treibt sich ganz zerlumpt herum." — „O 
weh, mein Junge, kannst du ihm nicht einen neuen Anzug und 
vielleicht auch ein Fäßchen Geld hinaufbringen? Was soll da 
einer machen, er zieht mir das letzte Hemd vom Leibe. So hat 
er es hier getrieben, und so treibt er es dort."

„Ich will Euch gern den Gefallen tun, gebt nur her! Aber 
zu Fuß kann ich nicht zum Eingangstor da droben kommen, es 
ist gewaltig weit bis dorthin; Ihr müßt mir ein gutes Pferd 
und einen Wagen geben. An dieser Stelle kommt man nur zur 
Erde nieder, die Stelle, wo man hinaufsteigt, ist ganz am anderen 
Ende der Welt."

Der Herr gab ihm ein Pferd, einen Wagen, Geld und 
Kleider und geleitete den Jungen noch ein Stück; der aber fuhr 
zu seinem Vater heim, indem er sich ins Fäustchen lachte.
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23. pfiffige Junge.
Ein Gutsbesitzer redete einen Schweinejungen an und fragte 

ihn: „Junge, was macht dein Vater?" —
„Mein Vater macht zwei Wege statt eines." — „Zwei 

Wege statt eines, wie geht das zu?" —
„Ist der Herr aber dumm! Er weiß nicht einmal, wie 

man zwei Wege statt eines macht: er pflügt natürlich." —
„Ach \or er pflügt! Aber was macht deine Mutter?" — 

„Meine Mutter hat soeben aufgegessenes Brot zurückgegeben." — 
„Aufgegessenes Brot, wie ist das möglich?" — „Nein, ist 

der Herr dumm! Nicht einmal das weiß er! Was sie gestern 
geborgt hat, hat sie heute zurückgegeben." — „Ach so, das 
hat sie zurückgegeben! Aber was macht deine verheiratete 
Schwester?" —

„ Meine Schwester hatte im vorigen Jahre Freude, und in 
diesem Jahr hat sie Sorge."

„In diesem Jahr hat sie Sorge, weshalb?" — „Ist der 
Herr aber dumm, auch das weiß er nicht! Nun, im vorigen 
Jahr hat sie doch ein Kind gekriegt, war das keine Freude? 
Und in diesem Jahr hat sie halt kein Brot zu essen, ist das 
keine Sorge?"

„Ach so, du bist wahrhaftig nicht auf den Mund gefallen. 
Aber hör einmal, dafür daß du mich dumm genannt hast, mußt 
du jetzt mit aufs Gut kommen, da bekommst du eine Tracht 
Prügel."

Gut, der Junge geht pfeifend mit. Er kommt aufs Gut, 
der Herr ist außer sich vor Zorn: wie er es wagen dürfe, so 
vor seiner Nase zu pfeifen? Der Diener solle die Hunde auf 
den Unverschämten hetzen. Der Diener läßt denn auch die 
Hunde los, aber der Junge hatte zum Zeitvertreib immer ein 
Häschen bei sich, und wie nun die Hunde auf ihn losstürzen, 
da läßt er sein Häschen los. Barmherziger Himmel, wie toll 
jagen die Hunde hinter dem Hasen her, aber der Junge pfeift 
unbekümmert sein Liedchen.



Der Herr gerät in noch größere Wut. Man solle den 
Unverschämten in den Keller werfen, bis man tüchtige Ruten 
beschafft hätte. Der Diener stößt den Ärmsten in den Keller 
und läuft in das Birkenwäldchen nach Ruten. Unterdessen reißt 
der Bube pfeifend den Zapfen aus dem großen Weinfaß, und 
der Wein plätschert auf die Erde. Der Diener kommt zurück 
und sieht das Unglück. Schnell steckt er seinen Finger statt des 
Zapfens in das Spundloch und schreit: „Gib den Zapfen, den 
Zapfen her!" Aber der Junge ladet sich statt dessen einen 
Schinken auf den Rücken, hängt seinen Rock darüber, daß man 
seinen Raub nicht sieht, und geht auf und davon. Der Herr, 
der durch das Fenster den Buckel des Jungen sieht, lacht höhnisch: 
„Haha, der hat seine Prügel weg, ganz krumm haben sie ihm 
den Rücken geschlagen!"

24. Derr Ktuge NrrschwächterrssoHn.
Ein Buschwächter hatte einen sehr klugen Sohn. Der 

Gutsherr hatte von der Klugheit des Burschen gehört und 
schickte seinen Verwalter mit dem Auftrag, den Schlaukopf zu 
ihm zu führen. Der Verwalter band sein Pferd an die Tür­
klinke des Buschwächters und trat eilig und stolz wie ein Elch 
in die Stube. Der kluge Bursche hockte in einem Winkel der 
Küche und murmelte hinter dessen Rücken: „Der trägt Wasser 
im Sieb und kann dabei noch den Mond betrachten."

Der Verwalter hörte die Worte des Burschen und fragte: 
„Was machst du da?" — „Ich koche eigenhändig in meiner 
Küche das, wovon eins das andere jagt."

„Wo ist denn dein Vater?" fragte der Verwalter wieder 
in hochmütigem Ton. — „Mein Vater ist in den Wald ge­
gangen, um Rehe zu schießen: die er schießt, wird er im Walde 
liegen lassen, und die am Leben bleiben, wird er heimbringen."



„Du sollst aufs Gut gehen", rief der Verwalter. — „Nun, 
wem befohlen wird, zu Fuß zu gehen, der wird ja wohl nicht 
fahren."

„Nicht zu Fuß," begann der Verwalter zu erklären; „der 
Herr befiehlt dir zu kommen: nicht nackt und nicht bekleidet, 
nicht zu Pferde und nicht zu Fuß. Vor der Tür sollst du 
stehen bleiben zwischen Winter und Sommer."

Am folgenden Morgen zog sich der Bursche nackt aus, 
wickelte sich in ein Netz, nahm eine ^atze auf den Arm, bestieg 
den Rücken einer Ziege, nahm einen Wagen und einen Schlitten 
mit und begab sich dann pfeifend auf das Gut. Dort löste der 
Herr seine Kettenhunde los und hetzte sie auf den Halbnackten. 
Dieser ließ die Katze los, die Hunde stürzten ihr nach und 
jagten davon über Stock und Stein. Der Bursche ritt auf 
seiner Ziege holterdipolter bis an die Eingangstür und blieb 
dort stehen, die eine Hand auf den Wagen, die andere auf den 
Schlitten gestützt.

„Hier bin ich also, Herr, nicht nackt und nicht bekleidet, 
nicht zu Pferde und nicht zu Fuß, zwischen Winter und Sommer." 
— „Gut, gut, mein Sohn, aber nun sag mir, was eigentlich 
die Worte bedeuteten, die du gestern dem Verwalter sagtest." — 
„Seht, die sind ganz einfach so zu verstehen: Wasser im Sieb 
tragen heißt eilen, wo keine Eile nötig ist; in den Mond schauen 
heißt den Kopf so hoch tragen, daß man seine eigene Nase nicht 
mehr sieht; das kochen, wovon eins das andere jagt, heißt — 
Grbsen kochen; das Geschossene in den Wald werfen und das 
nicht Geschossene heimbringen, heißt — Flöhe töten.

Der Herr freute sich über den klugen Burschen und beschloß 
ihn zum Vogt ausbilden zu lassen.

Nach vier Tagen kam der Bursche wieder zum Herrn und 
sagte, die Arbeit des Vogtes verstehe er schon.

„So schnell? Nun, dann sag mir, was du verstehst."
„Seht, Herr, gleich am ersten Tag habe ich gelernt, daß, 

wenn man einen Arbeiter prügelt, man den Knittel nicht mit 
der Elle mißt. Am zweiten Tag habe ich gelernt, daß man 
das Vieh schon drei Schritt jenseit der Grenze pfändet. Am 
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dritten Tage habe ich gelernt, daß man das zu bearbeitende 
Stück Land dem Arbeiter eher zu breit zumißt als zu schmal. 
Am vierten Tag habe ich gelernt, daß Ihr mir übers Jahr zur 
Belohnung für meinen Fleiß Euer Stubenmädchen geben werdet."

Jetzt stellte der Herr den klugen Burschen als Vogt an. 
Aber sobald er Vogt geworden war, stellte er sich mit den Ar­
beitern auf zu freundschaftlichen Fuß. Das mißfiel der Gutsfrau 
durchaus. Sie sagte: „Der Vogt steckt mit den Leuten unter 
einer Decke. Ich will meinen großen Schrank in die Korndarre 
tragen lassen, heute abend schlüpfe ich dann ganz irrt geheimen 
hinein und höre zu, was in der Darre vor sich geht."

Gesagt, getan. Dem Vogt wurde gesagt, der Schrank sei 
nur zum Trocknen hineingetragen worden. Aber wie hätte der 
Schlaukopf nicht merken sollen, wo der Hase im Pfeffer saß! Er 
ließ den Schrank auf die Darrbalken heben und heizte den Ofen 
so gründlich ein, daß die Frau im Schrank erstickte.

Am Morgen sah der Herr, daß er selbst unbesonnener 
Weise seine Frau ums Leben gebracht hatte. Er riß sein Reit­
pferd aus dem Stall und jagte in seinem Kummer so schnell 
davon, als das Pferd seine Beine trugen. Aber der Vogt band 
die erstickte Frau auf den Rücken eines Füllens und ließ es dem 
Reitpferd, der Mutterstute, nachlaufen. Als der Herr das sah, 
meinte er, seine Frau sei behext und suche deshalb seiner hab­
haft zu werden. Ganz außer sich vor Furcht jagte er gerades­
wegs in den Fluß, um zu entkommen, und fand seinen Tod 
im Wasser.

Dem Vogt blieb nun das Gut mit allen Schätzen.



25. Dev veictze unö öev arme Wcrchbcrv.
Es waren einmal zwei Brüder, von denen war der eine 

steinreich, der andere bettelarm. Der arme wandte sich an den 
reichen, er möge ihm doch ein wenig helfen. Der hatte damals 
eine halbkrepierte 5luh, die gab er ihm gern und fügte hinzu: 
„Ietzt laß mich in Ruhe, und daß du die Haut nicht behältst, 
die gibst du mir zurück."

Der Arme dachte: Da haben wir's! Die Haut zurück, das 
Fleisch für mich, wenn sie fällt. Aber er ließ sich nichts merken, 
bedankte sich auch dafür, hob die halbkrepierte ^uh auf seinen 

Schlitten und brachte sie in seine Hütte. Dort kurierte und 
wartete er sie, und es gelang ihm durch Arznei und Pflege ihren 
Schaden zu heilen, und nun entwickelte sie sich zu einer präch­
tigen Milchkuh; es war ein Vergnügen zu sehen, was für einen 
Tropfen sie gab. Nun tat es dem reichen Bruder fürchterlich 
leid, daß er in seinem Unverstand ein so großes Glück dem an­
deren zugeschoben hatte, und er lag dem armen Bruder Tag 
für Tag in den Ohren: „Gib mir meine Kuhhaut zurück, gib 
mir die Kuhhaut zurück." Der Arme sagte wohl: „An ihrer 
Haut hängt ihr Leben; wart, bis sie ihr Leben endet, dann gebe 
ich dir die Haut." Aber der: nein und nein. Nun, wenn es 
denn gar nicht anders geht, so muß man die Sache vor Gericht 
bringen. Sie traten also vor den Richter, der eine sagt so, der 
andere so, werde einer klug daraus!

Da sagte der Richter: „Ich will euch drei Fragen vorlegen, 
und wer sie mir richtig beantwortet, der soll Recht behalten." 
Gut. Die erste Frage war: „Was ist am süßesten?"

„Der Honig in meinen Bienenkörben," antwortete der Reiche.
„Keineswegs!" sagte der Arme, „der Schlaf."
„Richtig! Aber wer ist der Emsigste?"
„Der sich am schnellsten Geld zusammengescharrt hat."
„Keineswegs," erwiderte der Arme, „der Geiz ist der 

Emsigste auf der Welt. Der ruht weder bei Tag noch bei 
Nacht, er arbeitet ohne Unterlaß.



„Richtig! Aber wer ist der Unglücklichste?"
„Der ist es, der im Versehen — wie ich selbst — die 

beste Milchkuh seinem lumpigen Bruder weggibt," antwortete 
der Reiche.

„keineswegs," lachte der Arme, „der ist der Unglücklichste, 
der, ohne es zu wollen, vor dem Richter anerkennt, daß er 
seinem Bruder nicht eine Haut, sondern eine Milchkuh ab­
getreten habe."

Der Richter sagte: „Du, armer Bruder, hast richtig geant­
wortet, dir gehört die Milchkuh."

■äs.

26. Wie öer Dumme eine Königstochter? 
mundtot mcrcht.

Ein Vater hatte drei Söhne, zwei von ihnen waren klug, 
der dritte dumm. Die klugen Söhne teilten sich in des Vaters 
Erbe, dem Dummen ließen sie nur ihres Vaters alten Ranzen. 
Nun ließ aber zu jener Zeit der könig bekannt machen, wer seine 
Tochter im Sprechen übertrumpfen würde, dem wolle er sie zur 
Frau geben, und der solle hernach an seiner Stelle körtig werden. 
Die klugen Brüder fangen sofort in Hast und Eile sich zu putzen 
an, dann satteln sie ihre Pferde und reiten zum könig, um seine 
kluge Tochter im Sprechen zu übertrumpfen; aber der Dumme 
nahm des Vaters Ranzen und eilte ihnen nach, daß ihm der 
Schweiß troff. Am nächsten Tage begegnete er schon seinen zu­
rückkehrenden Brüdern; es war ihnen nicht gelungen, das kluge 
Frauenzimmer mundtot zu machen. Sie spotten über den 
Dummen, wie so einer auch wagen dürfe, sich dort zu zeigen; 
aber der Dumme wischt sich den Schweiß ab und entgegnet kein 
Work. Unterwegs begegnet der Dumme einem Bierbrauer mit 
Fässern. Auf der schnellen Fahrt fällt aus einem Faß der Spund 



heraus. Der Dumme hebt ihn auf und steckt ihn in seinen 
Nanzen. Etwas weiter begegnet er einem Böttcher, dem ent­
fällt ein Reif. Der Dumme verwahrt den Reis ebenfalls in 
seinem Ranzen. Nachdem er wieder ein Stück gegangen ist, be­
gegnet er einem Fuhrmann, dessen Pferd verliert den Nagel von 
einem Hufeisen. Der Dumme steckt den Nagel auch in seinen 
Ranzen, nun war aber der Ranzen ganz voll. Wieder nach 
einer Weile bemerkte er einen vertrockneten Pferdeapfel. Der 
Dumme dachte: Der taugt zwar nichts, aber wer kann wissen, 
wozu er gut ist; der Ranzen ist voll, ich will ihn einfach unter 
meine Mütze stecken.

Er kommt zur Königstochter, die spricht ihn sofort an: „Hu, 
wie ich es kalt habe!" — „Hu, wie ich es warm habe — der 
Schweiß fließt bei mir in Strömen, ich will dich erwärmen," er­
widert der Dumme.

„Dann werde ich all mein Fett verlieren." — „Man 
steckt einen Spund vor." (Damit holte er seinen Spund 
hervor.)

„Dann platz' ich." — „Man tut einen Reif herum." (Er 
holt den Reif heraus.)

„Der Reif wird abgleiten." — „Wir schlagen einen Nagel 
vor." (Er holt den Nagel heraus.)

„E, woher hast du diesen Dreck?" — „Von diesem Dreck 
habe ich die Mütze voll. (Er zieht seine Mütze ab, so daß der 
Pferdeapfel herausfällt.)

„Dich kann ich nicht mundtot machen, du bist schlagfertiger." 
— „Dich kann ich mundtot machen, du bist gar nicht schlagfertig."

Nichts zu machen, der Dumme hatte gewonnen. Der König 
richtete gleich die Hochzeit aus und gab dem Dummen feine 
Tochter zur Frau.

Böhm, Lettische Schwänke. 3



II.

Ein König hatte eine Tochter, die war Meisterin im Rätsel­
raten. Einst ließ der König verlünden, der solle seine Tochter 
zur Frau haben, der ihr ein Rätsel aufgeben würde, das sie 
nicht erraten könne. Daraufhin kam denn auch eine Menge 
Freier mit Rätseln, aber die Königstocher löste sie alle auf. 
Endlich machten sich auch drei Brüder, die in einer Hütte bei­
sammen wohnten, zu ihr auf den Weg; zwei von ihnen waren 
klug, der dritte dumm. Die Klugen höhnten wohl: „Was willst 
du, Dummerjan, unnütz mitlaufen? Das werden schöne Rätsel 
sein, die du erfindest; nur Schande wirst du uns machen." Aber 
der Dumme erwiderte: „Sorgt nur ihr, daß ihr mir keine Schande 
macht; mit euren Prahlereien lockt ihr auch keinen Hund vom 
Ofen." Diese Worte fraßen den Klugen denn doch ein wenig 
am Herzen, und was taten sie? Sie überredeten die Mutter, den 
Dummen um Gotteswillen nicht mitzulassen; er würde gewiß irgend 
eine Dummheit anrichten, und sie hätten Todesangst, daß sie zu 
guterletzt alle drei miteinander in eine Patsche gerieten. Der 
Mutter leuchtete das zwar ein, aber der Dumme: nein und 
nein, er wolle gehen, und er wolle gehen. Da blieb der Mutter 
zuletzt nichts übrig, sie heizte den Ofen ein und buk allen dreien 
Reisebrot. Aber die Klugen legten heimlich in das Brot des 
Dummen Gift und machten sich dann allein auf den Weg, ohne 
auf den Bruder zu warten. Aber der Dumme handelte ver­
ständig, er ging nicht allein, sondern steckte sein Brot in den 
Ranzen und nahm sein Hündchen als Reisegefährten mit. Sie 
wandern eine Meile und eine zweite, da springt das Hündchen 
winselnd an ihm empor, es hat Hunger. Der Dumme denkt: 
Ich kann das stumme Tier nicht ohne Essen lassen, ich will ihm 
mein Reisebrot zu fressen geben, ich werde es schon ohne das 
aushalten.

Aber was geschieht? Kaum hat das Hündchen das Brot 
verzehrt, da ächzt es und ist tot. Und ehe er sich dessen ver­
sieht, kommen auch schon drei Krähen geflogen, um dem Toten



die Augen auszuhacken. Indes, kaum hatten sie ein paarmal 
gepickt, da waren die Krähen auch schon fertig. Da barg sie 
der Dumme in seinen Ranzen und setzte seinen Weg fort. Nach 
einer Weile kam er in einen tiefen Wald, da überfielen ihn 
sieben Räuber. Der Dumme sagte: „Was wollt ihr mir armem 
Schlucker nehmen, nehmt hier diese drei Vögel, das ist meine 
ganze Habe."

Die Räuber nahmen die Vögel, zündeten sich ein Feuer an, 
brieten und verspeisten ihre Beute. Aber das Fleisch der Vögel 
machte schnell satt, mit je einem Bissen hatten sie genug, alle sieben 
waren Leichen. Als der Dumme sich der Räuber entledigt hatte, 
ging er weiter und sah am Gipfel eines Apfelbaums einen roten 
Apfel hängen. Gleich hob er einen Stein auf und versuchte 
ihn herunterzuschlagen. Aber der Stein verfehlte sein Ziel und 
fiel in einen Wacholderbusch, gerade auf den Kopf einer Häsin, 
die im Busche lag. Die Häsin machte wohl in ihrer Betäubung 
noch einen Satz, aber dann brach sie zusammen und war tot. 
Nun klappte der Dumme sein Messer auf und zerlegte sie, um 
sich ein Mittagsmahl zu bereiten; siehe, da sprangen aus der 
alten Häsin ein paar kleine Häslein heraus. Die fing der Dumme 
und tötete sie sich zu einem Mittagsbraten. Aber unglücklicherweise 
war in der Nähe kein trockenes Reisig zu finden, um ein Feuer 
anzumachen. Zuletzt fiel ihm ein, daß sich in seiner Tasche noch 
ein altes Gebetbuch herumtrieb. Das zerriß er, machte sich da­
mit ein Feuer an, verzehrte sein Mittagsmahl und eilte dann in 
das Schloß des Königs, um die Rätsel aufzugeben. Auf dem 
Wege stieß er auf seine zurückkehrenden Brüder; die ließen die 
Nasen hängen, denn sie hatten der Königstochter keine unlös­
baren Rätsel aufgeben können. Die Klugen wunderten sich, daß 
der Dumme noch am Leben war, und dachten: Wir müssen doch 
wenigstens hören, was für ein dumines Zeug er dort vorbringen 
wird. Aber kaum war der Dumme ins Schloß getreten, da be­
gann er stolz:

„Horch auf, Königstochter, und errat ein Rätsel: Njamnjam'-)

In der Kindersprache — Brot. 



tötete den Kläffer, der Kläffer tötete drei, drei töteten sieben; 
dann warf ich einen Stein: nach wem ich nicht warf, den tötete 
ich, nach wem ich warf, den tötete ich nicht; dem Getöteten entsprang 
halbfertiges Fleisch, dies Fleisch briet ich mit Gotteswort und ver­
speiste es."

Die Königstochter zerbrach sich lange den Kopf, konnte aber 
das Rätsel nicht erraten. Schließlich fiel sie dem Dummen um 
den Hals und rief: „Ich kann es nicht erraten, du bist mein 
Mann!"

Als die klugen Brüder das sahen, wurden sie leichenblaß 
und gingen tiefbeschämt nach Hause.

27. Die gute Lügengeschichte.
Ein Vater hatte drei Söhne, zwei kluge und einen dummen. 

Einst zogen alle drei Brüder in die weite Welt und nahmerr 
sich als Wegzehrung auch ein Stück rohes Fleisch mit. Am 
Abend sagten die klugen Brüder: „Man müßte das Fleisch 
braten, aber wo bekommen wir hier im Walde Feuer her?"

„Das wollen wir schon kriegen!" erwiderte der Dumme. 
„Ich klettere in den Wipfel einer Tanne und halte Ausschau, 
ob ich nicht irgendwo ein Feuer zu sehen bekomme." Gut. Er 
stieg auf einen Baum, spähte hierhin und spähte dahin — 
richtig: da und da sähe man ein Feuer glänzen, der älteste 
Bruder solle darnach gehen. Der älteste Bruder ging und fand 
ein altes Männchen an einem Feuer.

„Guten Abend, Alter! leih uns etwas Feuer, um unser 
rohes Fleisch zu braten."

„Herzlich gern, mein Sohn! Aber ich würde gern sehen, 
ob du Verstand hast: Kannst du mir eine gute Lügengeschichte 
erzählen? Bist du dazu imstande, so bekommst du Feuer, wenn 
nicht, so mußt du mir ein Pfund Fleisch aus deiner Hüfte her­
geben."
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Der älteste Bruder dachte hin und dachte her, aber ihm 
wollte keine gescheite Lüge einfallen. Der Alte schnitt ihm ein 
Pfund Fleisch aus der Hüfte und ließ ihn ohne Feuer laufen.

Da machte sich der mittlere Bruder auf, um Feuer zu holen. 
Er kommt hin, der Alte sagt: „Herzlich gern, mein Sohn! 

Aber ich würde gern sehen, ob du Verstand hast: Kannst du 
eine gute Lügengeschichte erfinden? Kannst du es, so bekommst 
du Feuer, kannst du es nicht — zwei Pfund Fleisch aus deiner 
Hüfte!"

Der mittlere Bruder dachte hin und dachte her, aber ihm 
wollte keine gescheite Lüge einfallen. Der Alte schnitt ihm zwei 
Pfund Fleisch aus der Hüfte und entließ ihn ohne Feuer.

Zuletzt machte sich der Dumme auf den Weg.
„Guten Abend, Alter, gib uns doch ein wenig Feuer; wir 

müssen uns dort Fleisch braten."
„Du hast ein gutes Mundwerk, mein Sohn, vielleicht wirst 

du dir eine gute Lügengeschichte ausdenken können. Kannst du 
es, so bekommst du Feuer, wenn nicht — drei Pfund Fleisch 
aus deiner Hüfte!"

„Alter, weshalb sollte ich mir keine Lügen ausdenken können? 
Schau, eine gute Wahrheit, das ist schon schwieriger. Aber das 
sage ich dir: Kann ich mir keine Lügengeschichte ausdenken, so 
gibst du mir kein Feuer und schneidest mir drei Pfund Fleisch 
heraus. Kann ich sie mir aber ausdenken, so nehme ich mir 
Feuer und schneide dir drei Pfund Fleisch heraus."

„Ja, ja, das darfst du, aber nun fang an!"
„Ich will schon anfangen, laß mich nur erst noch den 

Speichel hinunterschlucken. Schau, Alter, einmal gehe ich durch 
den Wald und bin so ausgehungert, so ausgehungert, daß ich 
am liebsten meine eigene Zunge verschlungen hätte. Ich schaue 
auf, da sehe ich in einem Baumloch drei gebratene Täubchen, 
so zart wie Boviste. Nun will ich die Tauben herausreißen, 
aber was geschieht? Ich kriege die Hand nicht ins Loch. Wart, 
denk ich, ich krieche selbst nach! Ich krieche hinein, verspeise die 
Tauben, kann aber nicht mehr heraus. Ich habe mich nämlich 
so voll gegessen — sieh, so dick war ich — daß ich nicht mehr 



zurück konnte. Nun grüble und grüble ich, bis mir zuletzt ein 
ganz gescheiter Gedanke kommt: Ich laufe nach Hause nach einer 
AXt, hacke das Loch größer aus, und dann steige ich ganz ge­
mächlich heraus."

„Das ist alles wohl möglich, mein Sohn."
„Wart nur ab, sag noch nicht: Das ist wohl möglich, 

hör erst einmal weiter.--------- Wie ich nun dem Walde den 
Rücken kehre, da höre ich plötzlich ein gewaltiges Getöse. Ich 
denke bei mir: Wenn jetzt nicht die Welt einstürzt, so fällt gewiß 
gleich etwas anderes. Ich sehe mich um — wo sollte es von 
dem bischen Welt einen solchen Lärm geben! Aber siehe da, 
das Unglück sah ganz anders aus: sieben Bienen kämpften mit 
acht Wölfen. Ich wollte sie trennen, aber dann dachte ich: 
Wenn mir nur nicht von dem Lärm in der Nähe die Ohren 
zufallen! Ich schreie sie also recht wütend von weitem an: 
„Was prügelt ihr euch, ihr Heiden?" Die Bienen antworteten: 
„Was bleibt uns übrig! Die Wölfe, die gewalttätigen Unholde, 
wollen aus jeder einzelnen von uns Bienen acht Faß Honig 
herausquetschen." Ich überlege mir den Fall: Das ist in der 
Tat Vergewaltigung. Gleich ziehe ich mein Schwert, schlage die 
Wölfe tot, ziehe ihnen die Felle ab, trockne sie, binde mir das 
Bündel Felle auf den Rücken und gehe dann auf gut Glück, 
sie zu verkaufen--------- "

„Das ist alles wohl möglich, mein Sohn."
„Wart nur ab, stör mich nicht! Ich geh' und gehe, da 

höre ich, im Himmel soll Jahrmarkt sein. Was soll ich da 
lange warten, ich steige einen Berg hinan, immer zu, bis ich 
oben bin. Äaum habe ich den Gipfel erstiegen, so ist da ein 
Loch, und wie ich in das Loch falle, falle ich mitten auf den 
Markt. Ich verkaufe meine Felle, und dann will ich mich mal um­
sehen, was die Verstorbenen machen. Da, was meinst du wohl — 
sehe ich deinen Vater und meinen Vater. Aber meinem Vater 
ging es besser, er stieg deinem Vater auf den Rücken und ritt 
auf ihm, daß es nur so stäubte —"

„Das ist nicht wahr, wie darfst du das behaupten?" schrie 
der Alte.



„Nu natürlich ist es nicht wahr, ich wollte ja nur Feuer 
bekommen und aus deiner Hüfte so viel Fleisch, als du meinen 
Brüdern weggeschnitten hast."

Nichts zu machen! Der Alte mußte das Feuer hergeben 
und dulden, daß ihm drei Pfund Fleisch aus der Hüfte ge­
schnitten wurden.

28. Jper KPrrge Dummkopf.
Ein König mochte Klugheit und Gewandtheit sehr leiden. 

Einst erließ er folgende Bekanntmachung: „Dem klügsten Narren 
will ich meine Tochter zur Frau geben, dazu mein halbes Reich. 
Wer darnach Verlangen hat, der möge kommen und zeigen, was 
er kann."

Nun hatte daselbst ein Bauer zwei Söhne, der eine war 
über alle Maßen klug, der andere war dumm. Der Dummkopf 
wandte sich sogleich an den Überklugen und sagte: „Nun Bruder, 
was meinst du, wollen wir uns beim König zeigen oder nicht?" 
— „Was faselst du, Gimpel," höhnte der Überkluge, „du willst 
dich beim König zeigen! Was denkst du dir eigentlich? Du ge­
hörst hinter den Ofen zu den Preußens, die magst du dir 
untertänig machen oder ausrotten, dann darfst du dich prahlen."

Der Dumme sagte weder ja noch nein, sondern ging hinter 
den Ofen. Dort fing er sich ein ganzes Külmit^) Preußen ein, 
warf sie zum Hause hinaus, und dann frohlockte er: „Jetzt sprich 
mir noch, Bruder, jetzt sprich mir noch! Willst du jetzt noch 
nicht glauben, daß ich wie die Preußen, so auch ein halbes 
Königreich bezwingen kann?" So sprach der Dumme und be­
gab sich stracks zum König aufs Schloß. Unterwegs lief ihm

■* i) So nennt der Lette die Schaben (Schwaben). Auch der Deutsch­
Balte hat für sie die dem Russischen entlehnte Bezeichnung Prussak — Preuße.

2) Getreidemaß.



ein Hase quer über den Weg, da rief der Dumme: „Was drängst 
du dich mir vor die Füße? Weißt du nicht, daß ich die Macht 
habe, dich unter meine Herrschaft zu zwingen?"

Der Hase lachte: „Was kannst du Einfaltspinsel für Macht 
haben?"

„Oho, du willst mich noch reizen!" rief der Dummkopf 
zornig, fing den Hasen und zog ihm in seiner Wut das Fell 
über die Ohren. Dann ging er zum Königsschloß, kam aber 
nicht hinein. Der König hatte einen Bären zum Türhüter, der 
wehrte ihm den Eintritt. Der Dummkopf geriet wieder in Zorn; 
er hob den abgehäuteten Hasen empor und rief in barschem 
Ton: „Kennst du deinen Bruder? So wird es dir zottigem 
Ungetüm auch gehen, wenn du nicht gleich die Tür öffnest."

Der Bär erschrak und ließ ihn ein. Der König wunderte 
sich: „Wie bist du hereingekommen?" — „Wie ich herein­
gekommen bin? Über die Schwelle." — „Wie kommt's, daß 
der Bär dich nicht zerrissen hat?" — „Ich werde mich doch um 
solch einen einfältigen Patron nicht kümmern!" — „Sag das 
nicht, mein Bär ist ein tüchtiger Kerl. Pi, Bär, erteil dem 
Prahlhans eine Lektion!"

Der Bär lies auf den Dummkopf los und wollte ihn 
packen. Aber der Dumme zeigte ihm den nackten Hasen: „Nicht 
angerührt! Sonst geht es dir ebenso wie diesem da, deinem 
Bruder." Der Bär fürchtete sich und drückte sich ganz begossen 
zur Tür hinaus. Jetzt machte der König denn doch Augen: 
„Daß dich der Teufel! Du bist mir wohl ein ganz geriebener 
Narr; dir möchte ich fast meine Tochter zur Frau geben. Aber 
dann mußt du noch erst im Walde einen Auerochsen ü zur Hoch­
zeit erlegen. Hier hast du meinen Spieß, versuch ihn damit zu 
bezwingen."

Der Dummkopf nahm den Spieß, schwang ihn in der Luft 
und frohlockte: „Ich verdiene mir das Mädchen, ich verdiene 
mir das Mädchen!"

0 In der Variante, der der Schluß dieses Märchenschwanks entlehnt 
ist, tritt an Stelle des Auerochsen ein Einhorn.



In diesem Augenblick trat auch die Königstochter auf ihrer 
Harfe spielend herein, und sie gefiel dem Dummen ganz aus­
nehmend gut. Sogleich faßte er sich ein Herz und eilte mit dem 
Spieß fort, um den Auerochsen zu bezwingen. Der Auerochse 
erhob ein furchtbares Gebrüll, scharrte den Boden und ging auf 
den Dummkopf los, aber dieser sprang hinter eine Esche und er­
wartete in Ruhe das wütende Hornvieh. Der Auerochse tat 
einen Satz und durchbohrte den Baum mit seinem Horn. 
Schnell schlug der Dumme mit seinem Spieß einen Zapfen in 
das Ende des Hornes, sodaß jener es nicht wieder heraus­
reißen konnte, schnitt sich Ruten, drehte aus ihnen ein Band und 
fesselte damit das Hornvieh wie ein Kalb. Der Auerochse zerrte 
fürchterlich an seinen Fesseln, der Esche zitterten und bebten alle 
Blätter, und das tun sie seitdem bis zum heutigen Tage —, 
aber losmachen konnte er sich trotzdem nicht.

x) Der König war aber mit dieser Heldentat des Dummen 
noch nicht zufrieden. Er ließ ihn in einem Zimmer schlafen, in 
dem ein mächtiger Riese hauste. Dieser wollte dem Dummen 
in der Nacht den Garaus machen: er nahm einen Knittel und 
hieb damit nach dem Kopfende vom Bette des Dummen. Der war aber 
beizeiten herausgekrochen und unter das Bett geschlüpft. Der 
Riese wunderte sich: „Ich habe ihn so kräftig vor den Schädel 
geschlagen, und doch ist und bleibt er am Leben, der ist wahr­
haftig stärker als ich," und so ließ er den Dummkopf ungeschoren.

Bald darnach wurde der König von Feinden angegriffen, 
die halb Pferde, halb Menschen waren, und diese hatten schon 
die Hälfte seines Reichs eingenommen. In dieser Not sagte der 
König: „Wenn der Dumme den Auerochsen überwunden und 
selbst den Riesen die Spitze geboten hat, so wird er vielleicht 
auch mit den Pferdemenschen fertig werden. Ich will ihn auf 
einen wilden Hengst binden lassen und auf die Feinde loslassen."

Die Königstochter trat wohl für den Dummen ein: „Weshalb 
willst du einen so wackeren Menschen noch aufs Pferd binden?

x) Die zweite Hälfte ist einer Variante des vorstehenden Märchen« 
schwanks (L--P. V, 150 II) entlehnt.



Mag er dann doch lieber ungebunden dem gewissen Tod ent­
gegengehen." Aber der König erwiderte: „Nein, mein Kind, 
vielleicht fürchtet er sich vor den Pferdemenschen und reitet wieder 
zurück. Wenn er aber festgebunden ist, so muß er mit ihnen 
kämpfen, ob er nun will oder nicht."

Man schnürte also den Ärmsten auf dem wilden Hengst 
fest und ließ ihn auf die Pferdemenschen los. Aber der Hengst 
rannte in der Hitze gegen einen vermoderten Pfahl; an dem 
klammerte sich der Dumme im Reiten fest, denn er dachte vielleicht 
den Hengst noch aufzuhalten. Jedoch der morsche Pfahl brach 
und blieb in den Händen des Dummen wie eine lange, dicke 
Keule. Aber gerade dieser Pfahl war diesmal die Rettung 
des Dummen, denn die Pferdemenschen waren gleich auf den 
sonderbaren Reiter mit seiner mächtigen Keule aufmerksam ge­
worden: „Ist das nicht der Donnergott?" Als aber der wilde 
Hengst näher heransprengte, da schrie einer der Pferdemenschen 
laut: „Flieht, es ist meiner Seel' Pehrkaunis mit feinem 
Donnerkeil!"

Da flohen alle, und dem Dummkopf blieb der Ruhm, daß 
er ganz allein die Pferdemenschen in die Flucht getrieben hatte. 
Der König gab natürlich dem Dummen seine Tochter zur Frau 
und außerdem das halbe Reich, das er selbst von den Pferde­
menschen zurückgewonnen hatte.

29. Wie öer Dumme seine klugen 
Mrrüöeie uussticht.

Ein Vater hatte drei Söhne, zwei kluge und einen dummen. 
Die ganze Habe des Vaters bestand in einer einzigen Kuh. Nun 
erkrankte der Vater schwer und hätte gern vor seinem Tode seine 
Habe unter seine Kinder geteilt; aber wie soll man so ein Stück Vieh 
teilen? Da kam ihm ein glücklicher Gedanke: Er befiehlt seinen 



Söhnen Ställe zu zimmern, neue Stätte, jedem einen für sich. 
Dann werde er die ^tuh auf die Weide lassen, und in wessen 
Statt sie, von der Weide heimkehrend, selbst gehen werde, dessen 
Eigentum solle sie sein.

Die klugen Brüder zimmerten sich nun stolze, prächtige Ställe,- 
aber der dumme war eins, zwei, drei mit seinem Stalle fertig: 
er stellte ein Paar alter Eggen schräge auf, deckte sie mit Tannen­
zweigen und Grünzeug, und so war es gut. Die ^uh kommt 
brüllend von der Weide heim, die Klugen öffnen ihre Stall­
türen sperrangelweit, pflanzen sich davor auf und warten; aber 
die Kuh versteht solche Ehre nicht zu würdigen: wie sie kommt 
— traps, traps, in den Stall des Dummen hinein — das Grün­
futter behagt dem Rindvieh mehr.

Nichts zu machen, die Klugen sind leer ausgegangen, die 
Kuh gehört dem Dummen. Und der wird nun seine Kuh auf 
den Markt zum Verkauf führen. Wie er sie so fortführt, kommt 
ein großer, dichter Wald, und im Walde stehen zwei verdorrte 
Kiefern, die schwanken, knarren und quarren. Der Dumme 
glaubte, der Quarrer sei ein Jude, denn er hatte zu Hause ge­
hört, daß die Juden quarren und plärren, wenn sie feilschen. 
Er trat hinzu und sagte: „Quarr oder quarr nicht, unter zehn 
Rubel geb' ich meine Kuh nicht ab." Aber die Kiefern knarren 
nach wie vor. Da wird der Dumme ärgerlich, packt eine Kiefer 
und gibt ihr im Zorn einen Stoß, so stark er konnte. Die Kiefer 
fällt entwurzelt zu Boden, und siehe da, welch ein Glück: unter 
den Wurzeln der Kiefer ist ein großer Topf mit Geld vergraben. 
Gleich bindet er seine Kuh an die Kiefer — gibt sie dem Juden, 
und nun wird er dran gehen, das Geld zu zählen, um zu sehen, 
wieviel der Jude für die Kuh gegeben haben wird. Aber das 
Geld nimmt gar kein Ende, unmöglich es zu zählen. Zuletzt 
nimmt er den Geldtopf und stapft, ohne seinen Schatz gezählt 
zu haben, heimwärts.

Die klugen Brüder können sich nicht genug wundern, wo­
her der Dumme eine solche Menge Geld bekommen hat. Sie 
möchten auch ein Teilchen davon. Der Dumme ist es zufrieden, 
aber wie mißt man das Geld?



Er wird zum Pfaffen gehen, dort wird er ein Scheffelmaß 
kriegen. Gut. Der Pfaff verweigert ihm zwar den Scheffel 
nicht, ist aber doch neugierig, was solch ein Bettlervolk wohl 
auszmnessen hat. Ob sie nicht am Ende gestohlen haben? Und 
listig, wie er ist, schmiert er in die Ecken des Scheffels Pech. 
Ja, es währt nicht lange — das Geld ist gemessen — da bringt 
man ihm den Scheffel zurück. Kaum hat man ihn gebracht, da 
eilt auch schon der Pfaff an den Scheffel: er will doch sehen, 
was sie da Gutes gemessen haben. Und — was soll man 
davon denken? ein tolles Ding! in den Ecken schimmert Geld. 
Dem Pfaffen lästert es nach dem Gelde. Es wird Abend. Die 
Klugen lassen den Dummen in der Korndarre, das Geld zu be­
wachen, und schärfen ihm ein: Sobald ein Fremder kommt, soll 
er ihm eins auf den Schädel geben. Gut, der Dumme nimmt 
sich einen tüchtigen Knittel und wacht. In der Nacht kommt 
der Pfaff in die Darre nach dem Gelde. Sobald er die Schwelle 
überschreitet, knallt ihm der Dumme eins mit dem Knittel ins 
Genick. — Der Pfaff schlägt hin und ist tot. Der Dumme wacht 
indes ruhig weiter, was kümmert es ihn!

Am nächsten Morgen kommen die klugen Brüder in die Darre 
und heben ein großes Gejammer an, aber der Pfaff ist und 
bleibt tot. Was bleibt da übrig, alle legen Hand an und tragen 
den Pfaffen zur Kaffscheune; dort graben sie ein tiefes Loch und 
scharren ihn ein. So bleibt es. Im Pfarrhause zieht ein neuer 
Pfaff ein, der veranstaltet ein großes Fest. Die beiden klugen 
Brüder werden auch auf das Gelage gehen; den Dummen lassen 
sie zu Hause, er solle die Tür bewachen. Das ärgert den Dummen 
gewaltig, er macht sich schnell zurecht und wird dann ins Pfarr­
haus gehen, um zuzusehen, was die anderen treiben. Die Tür 
nimmt er auf die Schultern und trägt sie mit fort, denn zu 
Hause darf er sie nicht lassen, er muß sie bewachen. So kommt 
er ins Pfarrhaus, dort sitzen alle an Tischen, essen, trinken und 
sind guter Dinge. Darüber gerät der Dumme in hellen Zorn, 
er wirft die Tür hin und sagt, jetzt mögen andere sie bewachen, 
wozu soll er allein es tun. Und als er die Brüder dort zechen 
sieht, da fängt er zu schelten an: „So, zu essen und trinken, da



seid ihr flink bei der Hand, aber den Pfaffen schlagen, dafür ist 
keiner zu haben, das muß ich allein tun!"

Das hören alle, ergreifen den Dummen und dringen in 
ihn, er solle sagen, wer den Pfaffen erschlagen hat.

Die klugen Brüder merken, daß die Sache bedenklich wird, 
laufen schleunigst nach Hause, graben in aller Eile den Pfaffen 
aus und verscharren ihn an einer anderen Stelle, dann schlachten 
sie eine Ziege und begraben sie an der Stelle, wo der Pfaff 
gewesen war.

Es dauert denn auch nicht lange, so kommen alle vom 
Pfarrhause. Der Dumme wird jetzt zeigen, wo sie den Pfaffen 
begraben haben. Sie gehen zur Scheune, und der Dumme 
selbst muß graben. Er gräbt und gräbt, bringt zuletzt einen 
Ziegenbock ans Licht und fragt die anderen: „Hatte der Pfaff 
einen Bart?"

„2a," sagten sie, „er hatte freilich einen."
Er gräbt weiter und bringt die Hörner ans Licht. „Hatte 

der Pfaff Hörner?"
Jetzt lachen alle und wundern sich, wie jener kluge Leute 

ins Verhör nimmt. Er gräbt noch eine Weile und wirft die 
Ziege aus dem Loch hinaus: „Da habt ihr jetzt euren Pfaffen!"

Da dachten alle: Narr bleibt Narr! und entfernten sich 
unter Gelächter.

Die Brüder lebten nun wieder in Frieden und Eintracht, 
an Geld fehlte es ihnen nicht.

30. Wie der Dummkopf öie Wüuber 
Züchtigt.

Eine Witwe hatte einen Sohn, den die Leute einen Dumm­
kopf schalten. Einmal schickte die Witwe ihren als Dummkopf 
verschrieenen Sohn auf den Markt, indem sie sagte: „Söhnchen, 
geh auf den Markt und kauf eine Kuh ein, aber nimm dich 



wohl in acht, daß du nicht etwa irgend ein Kalb kaufst, denn 
dann werden dich die Leute wieder auslachen und sagen: „Eine 
Kuh hat er gekauft, ein Kälbchen hat er heimgebracht."

Gut, der Sohn machte sich auf den Weg. Auf dem Markt 
begegnete er einem Manne, der eine junge Kuh an seinen Wagen 
gebunden hatte. Der Sohn fragte: „Sag, lieber Mann, ist das 
eine Kuh oder ein Kalb?" — „Das ist ein Kälbchen, mein 
Sohn." — „Nun, dann darf ich es nicht kaufen, sonst lachen 
mich die Leute aus, daß ich eine Kuh kaufen wollte und ein 
Kälbchen erstanden habe. Und auch die Mutter wird brummen, 
und das behagt mir nicht."

Er ging zu einem anderen Wagen und fragte wieder: „Ist 
das eine Kuh oder ein Kalb?" Aber in diesem Wagen saßen 
keine ehrlichen Leute, das waren drei Räuber, und das Kalb, 
das sie feilboten, hatten sie gestohlen. Als nun der Junge so 
fragte, antworteten sie ganz unschuldig: „Das ist eine ausge­
wachsene Kuh, kauf sie nur, mein Sohn, weder werden dich die 
Leute auslachen, noch wird die Mutter brummen."

Er schloß den Kauf ab. Aber als die Mutter das Kalb 
sah, da wurde sie böse: „Hab' ich dir nicht gesagt, du sollest 
kein Kalb kaufen? Was werden jetzt die Leute sagen, und wo 
nehme ich Milch her?"

„Laß nur sein, Mütterchen, die Leute haben mich betrogen. 
Schon unterwegs hat man mir gesagt, daß das keine ehrlichen 
Leute waren. Schon gut, ich will es ihnen heimzahlen. Morgen 
mittag koch für vier Mann und wart zu Hause das Weitere ab." 
Des Morgens nahm der Sohn ein Kinderwägelchen, schirrte 
zwei Lämmer an und fuhr auf den Markt, daß es nur so 
rasselte. Auf dem Markt kaufte er sich ein halbes Pfund Fleisch, 
legte es in sein Wägelchen und fuhr wieder heim. Als die drei 
Räuber den seltsamen Aufzug sahen, fragten sie den Sohn: 
„Was hast du für ein wunderbares Bocksgespann?"

„Ja, Nachbarn, diese Böckchen sind weit wunderbarer als 
eure gestrige Kuh. Seht, da habe ich ein halbes Pfund Fleisch, 
aber sobald ich meine Lämmer loslasse, laufen sie wie der Wind 
nach Hause und kochen mir augenblicklich aus dem halben Pfund
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Fleisch eine Mahlzeit für vier." — „Ist das wirklich wahr? 
Wir kommen mit, um es mit eigenen Augen zu sehen." — „Gut, 
gut, kommt meinethalben."

Nun ließ er die Lämmer los, die stürmten Hals über Kopf 
nach Hause, während der Sohn mit den Räubern hinterdrein 
stiefelte. Er kommt heim: die Mutter hat das Mittagessen schon 
fertig: „Nun, habe ich nicht gesagt, daß die Lämmer im Augen­
blick ein Mittagessen kochen würden. Setzen wir uns also zu 
Tisch, um zu kosten, und sehen wir zu, was die Tiere aus einem 
halben Pfund fertig kriegen. Es wird für vier reichen und 
noch etwas übrig bleiben."

Ia, alle vier aßen sich satt, und doch blieb noch ein großer 
Topf übrig. Als die Räuber das sahen, bestürmten sie den 
Burschen, er möge ihnen die Lämmer verkaufen, er möge sie 
verkaufen. — „Weshalb denn nicht? Bezahlt mir das Geld, 
das ich euch gestern für die Kuh bezahlt habe, dann sofort." — 
Gut, die Räuber waren einverstanden, sie nahmen die Lämmer 
und gingen fort.

„Hab' ich nicht gesagt, Mütterchen, daß ich es den Räubern, 
den Spitzbuben, heimzahlen werde. Sieh, jetzt haben wir das 
Kalb so gut wie umsonst. Aber jetzt hat die Sache noch einen 
Haken. Wenn die Räuber merken, daß die Lämmer kein Mit­
tagessen kochen können, so werden sie zurückkommen und uns übel 
mitspielen. Aber das macht nichts. Füll du eine Blase mit 
Blut und binde sie dir unters Hemd. Kommen sie zurück, so 
werde ich die Schuld auf dich schieben, daß du ihnen die Lämmer 
nicht habest gönnen wollen. Du habest mir nicht erlaubt, die 
?Iamen der Lämmer zu nennen und die Anweisung zu geben, 
was man den Lämmern zu sagen habe, damit sie ein Mittag­
essen kochen. Ich werde mich zornig stellen und dich schlagen, 
aber so, daß es die Blase trifft. Du fall dann zu Boden und 
stell dich tot. Dann will ich mein Stöckchen nehmen, ein paar 
Worte murmeln und erzählen, daß ich durch die Kraft des 
Stöckchens Blut stillen und Tote wieder ins Leben rufen kann. 
Sie werden es glauben, und dann ist's gut."

Der Sohn hatte richtig gerechnet. Die Räuber kamen am 



nächsten Morgen mit scharfen Werkzeugen in den Händen wie­
der und fielen über den Burschen her, weshalb er sie so be­
trogen habe. Weder könnten die Lämmer einen Wagen ordent­
lich ziehen, noch verständen sie Essen zu kochen.

„Ja seht, Nachbarn, daran ist die Mutter schuld. Weshalb 
ließ sie mich auch nicht die Worte lehren, die man den Lämmern 
sagen muß? So eine Alte! Ich will ihr eins geben, daß sie 

auf dem Fleck liegen bleibt." _
Damit fiel der Sohn über seine Mutter her und versetzte 

ihr eins auf die Blase. Das Blut floß in Strömen, und die 
Alte sank zu Boden. Der Zorn der Räuber war verraucht, 
sie lachten und sagten: „Wegen der lumpigen Lämmer hast 
du deine Mutter erschlagen. Und wer wird uns jetzt die nötigen 

Worte lehren?"
„Das ist wahr, ich kann sie auch nicht gut. Was nun? 

Versprecht ihr uns nichts zu tun, so will ich die Mutter wieder 
lebendig machen. Ich habe einen Stab, mit dem ich jeden Toten 

wieder ins Leben rufen kann."
Die Räuber versprachen es. Der Sohn nahm seinen Stab, 

berührte seine Mutter, und sieh da! die Mutter war wieder 
lebendig. Als die Räuber das sahen, drangen sie in ihn, er 
solle ihnen statt der Lämmer lieber den Stab geben. Der Sohn 
tat es. Nun gingen die Räuber, töteten ihre Frauen und wollten 
die Kraft des Stabes an ihnen erproben. Aber die Frauen 
waren und blieben tot. Da kehrten die Räuber kochend vor 
Wut zum Burschen zurück: Weshalb er sie betrogen habe? Sie 
hätten ihre Frauen erschlagen und sie dann ins Leben zu rufen 

versucht, aber umsonst. .
„Nachbarn, ich sollte euch betrügen! Kennt ihr denn auch 

die Worte, die man dem Stock sagen muß, wenn man Tote 
auferwecken will?" — „Nein, wer sollte sie uns gelehrt haben?" — 
„Nun, da haben wir's! Dann sagt doch nicht, daß ich euch be­
trogen habe. Kommt in den Keller, daß ich euch das Sprüchlein 
für den Stock lehre. Hier oben kann man es nicht."

Der Sohn führte die Räuber in den Keller. Aber kaum 
waren sie drunten, da warf er bums! die Kellertür ins Schloß 



und sperrte die Spitzbuben ein wie in einer Falle. Die Mutter 
lief zu den Nachbarn und rief Hilfe herbei. Da waren die 
Räuber gefaßt und bekamen ihren Lohn, den sie schon seit 
Fahren verdient hatten. Von dem Tage an aber nannten die 
Leute den Sohn der Mitwe niemals wieder einen Dummkopf.

31. Die drei prüder.
Ein Bauer hatte drei Söhne, zwei von ihnen waren klug, 

der dritte war dumm. Die älteren, klugen Söhne gab der 
Vater zu einem Töpfer in die Lehre, Pen Dummen behielt er 
bei sich zu Hause, der versuchte es mit keinem Handwerk. Aber 
zu Hause tat er auch nichts Gescheites, lungerte nur hinter dem 
Ofen.

Als hernach der Vater starb, wurden die älteren Brüder, 
die Töpfer, alleinige Besitzer des väterlichen Hofes, den Dummen 
schoben sie auf die Seite, der kapiere gar nichts. Der Dumme 
dachte: „Nun, kapiere ich nichts, so kapiere ich nichts."

Aber als die klugen Brüder Hofsbesitzer geworden waren, 
da wollten sie es noch klüger anfangen: sie dachten sich aus^ 
daß sie ohne Knechte auskommen wollten; höchstens ein Mädchen 
wollten sie sich als Wirtschafterin halten, aber das bißchen Felder 
wollten sie selbst bearbeiten, und nur dazwischen Töpfe verfertigen; so 
würden sie ganz schnell reich werden, sich noch einen Bauern­
hof, vielleicht gar ein Gut kaufen und wie in Abrahams Schoß 
leben. Dem Dummen brauchten sie gar nichts zu geben und 
zukommen zu lassen, der könne ihnen sehr gut umsonst ums 
Essen dienen.

Danach gingen die klugen Bauern mit Feuereifer an die 
Arbeit, man hätte erwarten sollen, daß der Reichtum nur so 
zu Tür und Fenster hereinströmen müsse: heute pflügten sie, 
morgen machten sie Töpfe, und dann ging es wieder umgekehrt' 

Böhm, Lettische Schwänke. a 



daß sie heute Töpfe machten und morgen pflügten und so fort. 
Und als dann der Hof an allen Ecken und Enden voller Töpfe 
stand, da schickten sie den Dummen mit einer riesengroßen Fuhre 
nach Riga. Der sollte die Töpfe so teuer als möglich verkaufen 
und so viel Geld als möglich heimbringen.

Der Dumme wandte freilich ein, alles könne er keinesfalls 
zurückbringen, er brauche doch einen Groschen als Wegzehrung 
und dergleichen, aber jene erwiderten: „Wer nicht in Ehren sein 
täglich Brot verdienen kann, darf auch keine Wegzehrung verlangen," 
er solle sich wohl hüten, das Geld anzurühren.

„Gut," entgegnete der Dumme, „dann rühr' ich es auch 
nicht an, nicht einmal ansehen will ich das Geld," und fuhr 
davon. In Riga auf dem Markt fanden sich Käufer ein und 
fragten, wieviel er für das Stück wolle.

„Wieviel ich will, .was soll ich da wollen! Man hat mir 
angesagt, ich solle das Geld nicht anrühren, dann will ich es 
auch nicht sehen. Nehmt die Töpfe hin und fragt nicht, wieviel 
ich will."

Ach du gütiger Himmel, als die Käufer hörten, daß man 
die Töpfe umsonst bekomme, da stürzten sie sich auf die Ware 
und rissen sie an sich. Noch war der Tag nicht zu Ende, da 
war die Fuhre schon leer, und jener fuhr pfeifend heim.

Kaum war er angekommen, noch war er nicht durchs Tor, 
da stürzten ihm schon die Brüder entgegen: „Dummer, wo ist 
das Geld? — „Wo das Geld ist? Das Geld ist in Riga." — 
„Wo hast du denn die Töpfe gelassen, wenn das Geld in Riga 
ist?" — „Die Töpfe sind auch in Riga, da nimmt man ja ganze 
Fuhren auf einmal, mehr als ihr hier herumliegen habt; aber 
Geld geben sie nicht eher, als bis alle Töpfe geliefert sind."

Als die Brüder das hörten, daß die Leute in Riga so 
auf Töpfe versessen seien, schickten sie eine Fuhre nach der anderen 
fort, und der Dumme fährt sich krumm und dumm, aber was 
sein muß, muß sein, er kann doch seinen klugen Brüdern nicht 
nein sagen. Und so fuhr und fuhr er bis spät in den Herbst 
hinein, bis er endlich die letzte Fuhre ans Ziel befördert hatte, und 
diesmal, hol's der Henker! mußte er auch das Geld für alle Fuhren 



bringen, wenn nicht, — das hatten die klugen Brüder ihm schon 
angedroht, — so wollten sie ihn nicht lebendig davon lassen. 
„O weh!" dachte der Dumme, „das Leben ist ein kostbares Ding, 
und mit mir ist es aus."

Aber auf der Heimfahrt — Glück, steh mir bei! hört er 
im Gebüsch so ein merkwürdiges Geräusch, njigu, njigu. Und 
wie er näher fährt, da sieht er, — Räuber, Spitzbuben mochten 
es sein, — wer kann auf offener Straße alle kennen — ver­
bergen irgend etwas in einem Schneehaufen. Er denkt: Wozu 
soll ich mich mit solchen Kerlen einlassen? Mögen sie ihre Sache 
nur verstecken, sie werden schon fortgehen, und dann ist meine 
Gelegenheit gekommen.

Ja, so war es, jene scharren, verscharren ihre Sache und 
machen sich dann aus dem Staube. Jetzt fährt mein Dummer 
hin, wühlt und tastet mit der Hand und findet — einen großen 
Kasten voll Silbergeld, so gut versteckt, daß keine Grille danach 
zirpt. Was nun? Er hebt den Schatz in seinen Schlitten und 
bringt ihn seinen Brüdern.

Am anderen Tage kommen die Spitzbuben wieder, ihren 
Schatz zu beschnüffeln — weg ist er! Umsonst hatten sie die 
Rigenser bestohlen.

Aber als die klugen Brüder das blanke Geld sahen, waren 
sie rein von Sinnen; sofort erlaubten sie dem Dummen, was 
sie vorher selbst nicht für möglich gehalten hätten, — zu heiraten. 
„Nun," sagten sie, „mag der Dumme jetzt auch heiraten, da 
alle anderen schon verheiratet sind." Soll geheiratet sein, 
dachte dieser, dann wird halt geheiratet, widersprechen darf 
man nicht.

Die klugen Brüder richten also die Hochzeit aus, ohne 
überhaupt danach zu fragen, ob er auch schon eine Braut hat 
oder nicht; ausgerichtet wird die Hochzeit, und der Dumme muß 
noch mitten im Winter nach Riga fahren, um Hochzeitsbutter 
einzukaufen, denn ihre Haushälterin, schau, hat ein gutes Herz, 
deshalb hat sie sich selbst so viel Butter gegönnt, daß sie jetzt 
nicht mehr soviel im Vorrat hat, als man für eine große Hochzeit 
braucht.

4*



Der Dumme fährt also nach Riga, kauft die Butter ein, 
wie er aber heimfahren will, o weh, da ist inzwischen Tauwetter 
eingetreten, und stellenweise ist es schon ganz kahl, nicht vom 
Fleck zu kommen. Er denkt: Wie helfe ich mir da durch? 
Gibt es zur Winterszeit keinen Schnee, so habe ich Butter. 
Und da nimmt er die Butter und schmiert sie über den Weg, 
so daß man darüber fahren kann. Jetzt ging die Fahrt so glatt 
von statten, daß es eine Pracht war, und so kam er heim. 
Die Brüder waren wütend, sie hätten die ganze Badstube voller 
Bier gebraut, und er könne nicht einmal ein bißchen Butter 
herbeischaffen, jetzt würden sie selbst darnach fahren. Unterdessen 
solle er die Badstube einheizen und sich zur Hochzeit schön 
rein waschen.

Gut, sie fahren also fort, und er geht hin, um die Bad­
stube zu heizen.

Er heizte und heizte, und überheizte die Badstube. Das 
Bier kam durch die Hitze in Gärung, schoß die Spunde an die 
Decke, floß auf den Boden — mit der Hochzeit war es futsch.

Aber im folgenden Herbst gab es keine Störung mehr, da 
richtete sich der Dumme selbst die Hochzeit aus, freite sich selbst 
die Braut und verheiratete sich, wie es sich gehört.

Seitdem lebte der Dumme so klug, daß seine klugen Brüder 
ihn noch häufig um Rat zu fragen kamen. Schau, so geht 
es einem bisweilen, wenn man andere dumm schilt.

32. Derr Mrreierr.
Eine Mutter hatte einen einzigen Sohn, einen schmucken 

Burschen, nur war er leider recht einfältig. Doch erwachsen war 
er, was blieb da andres übrig — die Mutter wird ihn mahnen, 
auf die Freite zu fahren.



Ja, der Sohn ist sofort einverstanden und tritt seine Fahrt 
an. Er wird mit gekochten Hühnereiern bewirtet. Schön. Der 
Junge hat solche Leckerbissen schon lange nicht gekostet und schlingt 
ein Ei nach dem andern hinunter, immer eins auf einen Bissen 
wie ein rechter Nimmersatt.

Heimgekehrt, fragt ihn die Mutter aus: „Söhnchen, womit 
hat man dich dort bewirtet?" — „Mit guten, guten Dingen: 
es gab Eier in Hülle und Fülle." — „Nun, da hast du dich 
wohl gründlich satt gegessen?" — „Satt gegessen! Was ist da 
viel zu essen? Es ging immer so: ein Ei, ein Bissen, ein Ei, 
ein Bissen." — „Aber Söhnchen, wie kann man nur als Gast 
so gierig essen! Du hättest doch jedes Ei in drei, vier Stückchen 
schneiden sollen, so schickt es sich." — Dabei blieb es für diesmal.

Es währte nicht lange, da ging der Sohn abermals auf 
die Suche nach einer Braut. Es kam die Essenszeit, diesmal 
werden trockene Erbsen^ aufgetischt. Gut. Nun erinnerte sich 
aber der Sohn genau, was die Mutter ihm damals gesagt hatte: 
„Als Gast muß man langsam essen, jedes in drei, vier Stückchen 
schneiden." Er zog also ohne weiteres sein Messer aus der Tasche 
und schnitt jede Erbse einmal so durch und dann wieder so. Die 
Leute wunderten sich, was das für ein „Deutscher"^ sei, daß 
er nicht einmal Erbsen zu essen verstehe. Aber dem Sohn ist 
das einerlei, er stochert und stochert, und dann wendet er, hungrig 
oder satt, sein Pferd und fährt wieder heim.

Zu Hause fragt die Mutter ihn sogleich: „Nun, Söhnchen, 
womit hat man dich denn heute bewirtet?" — „Trockene Erbsen 
gcrö es, aber Gott soll mich bewahren, bei dem Essen kann man 
hungrig bleiben. Denn was das Zeit nimmt, bis man die 
kleinen Dinger nur zerschnickert hat! Wann soll man da zum 
Essen kommen?"

„Aber Söhnchen, was du einfältig bist! Zerschneidest als

Die in Salzwasser gekochten Erbsen werden trocken, d. h. ohne Zu­
taten gegessen.

2) Der Deutsche hier im Sinn des Fremdländers, der den Landesbrauch 
nicht kennt.



Gast die Erbsen mit dem Messer! Die schüttet man sich doch 
handvollweise in den Mund." Damit war es für diesmal genug.

Es währte nicht lange, da fuhr der Sohn zum dritten Mal 
zur Freite. Es kommt die Essenszeit, diesmal setzt man ihm 
einen Topf mit dicker Grütze vor. Aha! Der Sohn erinnert 
sich, was die Mutter gesagt hat: „Wenn man Gast ist, soll man 
aus der Hand in den Mund essen." Gut. Er packt sich also 
die Hand voll dicker Grütze und wirft sie in den Mund wie 
ein Maurer den Lehm. Aber der Brautvater fackelt nicht lange, 
er raunt ihm zu, er solle lieber fortfahren und zu Hause dicke 
Grütze essen; hier solle er sich nicht mehr sehen lassen. Gut. Der 
Sohn fährt auch gehorsam heim. Wie er angekommen ist, fragt 
ihn die Mutter: „Wie kommt's, daß du so schnell wieder da 
bist?" — „Wie lange kann man denn dicke Grütze essen? Man 
schmeißt ein, zwei, drei Handvoll ein, dann ist man doch satt." — 
„Söhnchen, Söhnchen", jammert die Mutter, „du ißt dicke Grütze 
mit der Hand und rührst den Löffel nicht an! So wirst du 
deiner Lebtage keine Frau bekommen."

Die Mutter behielt Recht. Der Sohn bekam wirklich keine 
Frau, sein ganzes Leben lang hockte er einsam und verlassen 
hinter dem Ofen.

33. Wie 6er Dumme seine ZZrcrui 
Verscheuchte.

Es war einmal ein Dummkopf, der kam auf den unglück­
lichen Gedanken zu heiraten, aber er verstand nicht den Mädchen 
den Hof zu machen. Was blieb ihm da nun übrig — er bat 
seine Mutter, sie möge ihm eine Frau verschaffen. Gut. Aber die 
Mutter hatte damals gerade brütende Gänse, und da gilt es fein 
acht geben. Als sie deshalb eine Braut zu holen fuhr, schärfte 
sie dem Dummkopf ein: „Wenn die Brutgänse vom Nest wollen,



so laß sie sich im Wasser ausplantschen, aber schaff sie bald wieder 
zurück, damit die Eier nicht abkühlen."

Die Mutter fuhr fort, und der Sohn paßte nun fest auf 
die Gänse. Plötzlich kam eine Gans herunter und mit Geschnatter 
in den Bach. Jener ihr nach, kann sie aber nicht so schnell ein­
fangen: ging er hier an den Bachrand, so war die Gans am 
anderen Ende, lief er dorthin, so war sie hier. Da fiel dem 
Dummen ein: die Eier werden kühl, das ist schlimm. Er stürzt 
also in den Stall und setzt sich selbst auf die Eier. Er sitzt und 
sitzt, die Gans kommt zurück, er sitzt noch immer. Die Gans 
schnattert zwar: „Mach jetzt, daß du fortkommst!" aber er hat 
sich fest gesessen, sitzt gut und geht nicht fort. Am Abend kommt 
die Mutter mit der Braut angefahren, da eilt er ihr, wie ein 
Gänserich schnatternd, entgegen und will seine junge Frau sehen. 
Aber die Mutter, die wohl sah, was geschehen war, jammerte: 
„O du Dummkopf, jetzt hast du wohl selbst auf dem Gänsenest 
gesessen und mir womöglich die ganze Brut zerdrückt! Sieh 
doch nur, wie du aussiehst."

Der Dumme besinnt sich jetzt freilich, daß er die Eier zer- 
sessen hat; aber was schadet's? Er betastet sich hier und da, 
das kann wohl einmal bei der Arbeit vorkommen, daß man sich 
die Kleider besudelt, wer kann sich davor genügend in Acht 
nehmen! Aber die Braut runzelt die Stirn und denkt: Das 
wird eine schlimme Geschichte, das Klügste ist, daß ich mich im 
Dunkel der Nacht aus dem Staube mache!

Und so sagt sie in der Nacht zu ihrem Bräutigam: „Wart 
ein wenig, ich komme gleich wieder herein." Aber der Dumme 
dachte: So darf ich sie nicht fortlassen. Die Mutter hat mich 
doch am Abend ermahnt: „Sohn, halt jetzt den Schatz, den ich 
dir heute zugeführt habe, fest; eine Frau ist ein kostbares Kleinod." 
Darum — sicher ist sicher — ich will sie an einen Strick binden 
und dann hinauslassen. Gut, er band also seine Braut an einen 
Strick, ließ sie hinaus und zog sie nach einer kleinen Weile 
wieder zurück. Aber die Braut hatte den Knoten gelöst, eine 
Ziege an den Strick gebunden und war selbst davon gelaufen. 
Der Dumme zog die Ziege in die Stube, tastete im Dunkeln 



an ihr herum und konnte nicht klug aus der Sache werden. Er 
fragte also die Mutter: „Mama, Mama, was krabbelt hier am 
Boden, hat denn meine Frau Schuhe an?" — „Ja, mein 
Söhnchen, das haben alle Frauen".-....................

Er betastete nun den Bart- der Ziege: „Mama, Mama, 
meine Frau hat das ganze Gesicht voller Haare!"

„Ja, mein Söhnchen, Frauen haben ja lange Haare, die 
deine auch."

Er betastete auch die Zitzen der Ziege: „Mama, Mama, 
meine Frau hat Zitzen."

„Ja, mein Söhnchen, die haben alle Frauen."
Zuletzt betastete er auch den Schwanz: „Mama, Mama, 

meine Frau hat einen Schwanz."
Nun konnte die Mutter nicht mehr verstehen, was das für 

ein Schwanz sein sollte. Sie zündete also ein Licht an und sah 
hin: „Söhnchen, das ist ja eine Ziege."

„Zum Henker!" fiel dem jetzt ein, „dann hat sie mich ver­
lassen, ich muß ihr nachlaufen."

Er lief, lief und holte sie auch ein. Aber sein Liebchen 
warf sich jetzt auf allen Vieren quer über den Weg, und wie 
er in der Dunkelheit angerannt kommt, denkt er: da ist ein Zaun 
im Wege. Nun läuft er zurück nach einer Art, um den Zaun 
zu zerschlagen, und bis er wieder zurückkommt, war sein Liebchen 
schon daheim.

Schau, so blieb der Dummkopf ohne Frau, und seit der 
Zeit sollen es die Frauen bei den Dummen nicht mehr aushalten.
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34. Jer Kissels).
Ein Mann kehrte in einem Gesinde ein, und man setzte 

ihm Bissell vor. Er fragte: „Was ist das für eine Speise?" — 
„Das ist Kissell", wurde ihm zur Antwort. Nun wird er nach 
Hause gehen und seiner Frau erzählen, was es dort für ein 
Essen gebe, und daß man dort Msell mache. Und um das 
Wort nicht zu vergessen, leiert er, während er heimwärts reitet, 
in einem fort: „Kissell, Kissell, das ist Kissell. Wann kocht mir 
meine Frau Bissell?" So leiert er also fort, bis er an eine 
Pfütze kommt. In die starrt er eine Weile hinein, aber über 
dem Starren ist ihm sein Wort entfallen. Was nun? Er denkt: 
Wo soll es geblieben sein, es muß wohl ins Wasser gefallen 
sein. Und so fängt er an mit den Händen in der Pfütze 
herumzurühren, ob er es wohl wieder finden könnte. Er sucht 
und sucht, da kommt ein anderer vorbeigeritten, der fragt: „Freund, 
was rührt Ihr in der Pfütze, als wolltet Ihr euch Bissell an­
rühren?" Als er so sein verlorenes Wort wieder hatte, sprang 
er sogleich aus der Pfütze heraus, schwang sich auf sein Pferd 
und ritt heimwärts, indem er rief: „Bissell, Kissell, das ist Kissell, 
wann kocht mir meine Frau Bissell?"

35. gesäte Scrtz.
Zur Ritterzeit ging den Litauern das Salz aus. Diese 

führten damals mit Livland und Kurland Krieg, deshalb durften 
sie sich nicht in Riga zeigen, um neues Salz zu kaufen. Was

T) Kiffell, ein russisches Lehnwort (khcml = Gesäuertes) bezeichnet 
ei«f in Rußland, besonders ailch in den Ostseeprovinzen sehr beliebte Speise, 
die aus Fruchtsaft hergestellt und durch Zusatz von Kartoffelmehl mehr oder 
weniger angedickt ist, ähnlich der in Norddeutschland heimischen roten Grütze. 



nun? Sie rieten hin, sie rieten her, zuletzt beschlossen sie, künftig 
selbst Salz zu ziehen. Aber woher die Saat nehmen? Kommt 
Zeit, kommt Rat. Russische Fuhrleute, die von der Not der 
Litauer hörten, waren schnell mit vollen Säcken zur Hand. Nun 
versorgten sie sich und säten Salz.

Im nächsten Frühjahr, als die Felder schon grünten, hielt 
es die Säer nicht länger, sie wollten um jeden Preis erfahren, 
ob ihr Salz gut aufgegangen sei, und ob sie eine gute Ernte 
zu erwarten hätten. Schließlich — was kann man da wissen? 
— beschlossen sie, der Schulze solle gehen und das Salzfeld prüfen.

Gut, er ging. Aber um die jungen Pflanzen zu schonen, 
mochte er nicht zu Fuß durch die Saat gehen, er befahl daher, 
daß zwei Vorsitzer und zwei Obmänner ihn auf einer Tragbahre 
über das Feld tragen sollten. Gut, sie machten sich mit dem 
Schulzen auf den Weg. Aber dann besannen sich alle vier: 
ihnen tue die Saat auch leid, sie wollten daher lieber ihre Stiefel 
ausziehen.

Sie entledigten sich also ihrer Stiefel und setzten sich barfuß 
mit ihrer Last in Bewegung, denn die Litauer trugen keine 
Strümpfe. Aber je weiter sie gingen, um so mehr juckten und 
brannten ihnen die Füße und Schienbeine, das waren die Nesseln, 
die sie stachen; aber sie waren fest überzeugt davon, daß das 
die junge Salzsaat sei. Auf die Dauer konnten sie es jedoch 
nicht ertragen, rieben und kratzten von Zeit zu Zeit ihre Beine 
und warfen zuletzt den Schulzen mitsamt der Bahre in die 
Nesseln, während sie selbst nach Hause rannten. Dort zeigten 
sie ihre geschwollenen Beine und riefen einmal übers andere: 
„Das Salz wird scharf, furchtbar scharf, schon jetzt brennt es 
gehörig."

Daselbst erzählt man, daß die Litauer einmal an einem 
Flachsfeld vorbeigekommen seien und beim Anblick des wogenden 
Flachses gemeint hätten, das sei das große, tiefe Meer. Sie 
hätten sich deshalb entkleidet, bäuchlings hineingestürzt und zu 
schwimmen angefangen. Als sie so eine Weile geschwommen 



wären, habe einer gerufen: „Leutchen, wir müssen doch nach­
zählen, ob sich einer verspätet hat und am Ufer geblieben ist." 
Da hätten sie zu zählen angefangen: „Eins, zwei, drei, vier, 
fünf, sechs, sieben, acht und ich — da fehlt einer, der muß am 
User geblieben sein." — „Laß mich zählen," sagte ein anderer, 
kam aber zu demselben Ergebnis. Jetzt waren sie in Nöten. 
Da kmn zum Glück ein Fuhrmann vorbei, der belehrte sie, wie 
man genau wissen könne, ob sie vollzählig seien oder nicht. Er 
sagte: „Werft euch auf die Erde und drückt eure Nasen in den 
Sand, dann werdet ihr gleich sehen: wieviel Löcher, soviel Nasen, 
wieviel Nasen, soviel Männer." Das taten sie und waren 
glücklich, daß sie noch alle neun beisammen waren.

36. Aerr ^echvogeb'.
Ein Vater hatte drei Söhne, zwei von ihnen waren klug, 

der dritte war dumm. Alle drei zogen aus, um sich Frauen 
zu suchen, der Dumme fand eine Braut,' die klugen nicht. Dar­
über ärgerten sie sich und gedachten, dem Dummen einen Possen 
zu spielen. Am Sonnabendmorgen überredeten sie den Vater, 
dem Dummen kein Holz für das Bad zu geben, mochte er seine 
Hochzeit ungewaschen feiern. Das wollte der Dumme aber auf 
keinen Fall. Zu guter Letzt sagte der Vater: „Was soll der 
Streit? Fahr in den Wald und fälle die bezeichnete Tanne zu 
Brennholz für das Bad."

Aber das Fahrpferd war sehr abgemagert, es konnte einen 
leeren Karren kaum noch von der Stelle bewegen, geschweige 
eine Tanne. Im Walde ließ es der Dumme daher im Grase 
sich sattfressen, nicht weit von der zu fällenden Tanne, er selbst 
machte sich mit der Art ans Werk. Nach einer Weile fiel denn 
auch die Tanne, aber zum Unglück stürzte sie auf das Pferd 
und schlug es tot. Was nun? Wenn er das dem Vater sagt, 
so nimmt es kein gutes Ende. Was war da zu tun? Man



mußte versuchen, den Vater aus Umwegen zu beschwichtigen. 
Der Dumme wußte, daß sein Vater von jeher ein großer Lieb­
haber von Wildbret war. Deshalb entkleidete er sich und watete 
nackt in einen See, um Enten zu fangen. Aber die Enten 
schwammen flink davon und ließen sich nicht sangen. Wohl 
warf er auf gut Glück die Art nach ihnen, aber die Art ver­
fehlte die Enten und versank in dem See. Unterdessen hatte sich 
ein Zigeuner an die Kleider herangeschlichen und sie fortgetragen. 
Wie konnte er sich jetzt in seinem nackten Zustande sehen lassen? 
Endlich in der Dämmerung schlich er in das Gesinde seiner Braut, 
um sich dort im Hanf zu verstecken. Aber die Haushunde witterten 
bald, daß dort jemand verborgen war, umstellten den Armen 
und erhüben ein so wildes Gebell, daß er sich ihrer nicht zu 
erwehren wußte. Ihm blieb nichts übrig, als sich beizeiten in 
die Darre zu retten, aber die Hunde verfolgten ihn auch dort­
hin. Zum Glück bemerkte er vor der Darre einen großen Zuber, 
in den sprang er schnell, um sich vor den Hunden zu retten. 
Aber der Zuber war mit Teer gefüllt, so stak er vom Kopf bis 
zu den Fersen in einer Mohrenhaut. Es blieb nichts übrig, als 
hurtig auf den Darrofen zu steigen und sich dort zu trocknen. 
Aber auf dem Ofen hatte seine künftige Schwiegermutter an 
jenem Tage Hühnerfedern zum Durchwärmen gelegt. Als der 
Dumme mit den Federn in Berührung kam, klebten sie an seiner 
Haut fest, so daß er aussah wie der leibhaftige Teufel. Aber 
das war noch nicht alles. Bald darauf kam die Schwiegermutter 
mit der Braut, um im Tennenofen Kuchen zu backen, und der 
Bräutigam saß noch immer oben,- ist das nicht ein toller Spaß? 
Sie buken eine Weile ungestört. Da wollte es das Unglück, 
daß der Schwiegermutter ein Kuchen ganz besonders gut geriet, 
nirgends angebrannt, glatt und schön anzusehen. Sie hielt den 
heißen Kuchen auf der flachen Hand der Tochter hin und sagte: 
„Schau her, Kind, was für ein Kuchen! Das wäre was für 
deinen Bräutigam." Der Dumme wollte nun seinen Bräutigams­
kuchen sehen und beugte sich über den Osenrand. Aber die 
Bäckerinnen hatten zufällig aufgeschaut, erblickten den leibhaftigen 
Teufel und stürzten Hals über Kopf davon, um den Leuten zu 



erzählen, was für ein Ungetüm sie erschreckt habe. Unterdessen 
kam der arme Dummkopf glücklich nach Hause und lief gerades­
wegs in die geheizte Badstube, wo sich seine Brüder schon 
quästeten. Nun quästeten und scheuerten sie auch den Dummen, 
bis er seine weiße Farbe wieder hatte.

Die Hochzeit wurde gefeiert. Einen Monat darnach fuhr 
der Dummkopf zu seiner Schwiegermutter zur Nachhochzeit (Kirch­
gang). Unterwegs schärfte die Frau ihrem Manne ein, als Gast 
nicht viel zu essen, das schicke sich nicht. Der Dummkopf atz 
denn auch nur einen einzigen Kuchen und legte sich schlafen. 
In der Nacht erwachte er: ihn hungerte, daß er sich nicht zu 
lassen wußte. Was war da zu tun? Er mußte aus dem Bett 
heraus und heimlich suchen, ob nicht irgendwo ein Kuchen zu 
finden sei. Er stöberte hier und da herum, konnte aber nichts 
finden. Zuletzt kroch er hinter den Ofen und bekam dort etwas 
Weiches zu fassen. Er hieb also auf gut Glück mit seinen Zähnen 
hinein. Aber es war eine Katze, und die war für seine Zähne 
zu zähe. Er kroch also wieder ins Bett und erzählte seiner 
Frau, daß er vergebens nach etwas Eßbarem gesucht habe. Die 
Frau machte ihn darauf aufmerksam, daß in der Mulde Teig 
sei, er solle damit seinen Hunger stillen. Der Dumme nahm 
denn auch beide Hände voll Teig und atz, bis er genug hatte. 
Aber wie sollte er jetzt seine Hände rein bekommen? Er fragte 
wieder seine Frau um Rat. Sie sagte: „Dort auf dem Tisch 
steht ein Krug mit Wasser, mit dem kannst du dich waschen." 
Der Dummkopf steckte beide Hände in den Krug, bekam sie aber 
nicht wieder heraus. Er fragte wieder seine Frau um Rat. 
Die Frau sagte: „Geh hinaus und schlag den Krug gegen 
irgendeinen Pfosten." Gut. Nun war aber gerade die Schwieger­
mutter hinausgegangen, um im Mondschein Jagd auf Flöhe zu 
machen. Der Dumme dachte: Das ist ja wohl ein Pfosten 
und knallte den Krug seiner Schwiegermutter an den Rücken. 
Der Krug zerbrach, aber der Schwiegermutter mutzte man eine 
Leichenfeier ausrichten. Das gab einen großen, langen Leichen­
schmaus, und wenn der Dummkopf inzwischen nicht nach Hause 
gefahren ist, so sitzt er noch heute beim Schmaus.



37. Die beiden Wcrirerrrr.
Es waren einmal zwei Bauern, von denen war der eine 

reich, der andere arm. Der reiche war nur Bauer, der arme 
aber betrieb nebenher noch das Weberhandwerk.

Eines Abends sprach ein Wandergeselle bei dem Neichen 
vor, aber der gab ihm weder ein Nachtlager, noch Essen. Er 
ging deshalb zum armen Weber, der nahm ihn freundlich auf, 
bewirtete ihn nach Kräften und bot ihm ein gutes Nachtlager. 
Als der Geselle am nächsten Morgen aufbrach, wünschte er 
seinem Wirt viel Glück und sagte, das Geschäft, das er an diesem 
Tage zuerst beginnen werde, solle den ganzen Tag über guten 
Fortgang haben. Der Weber begann damit, daß er Leinwand 
vom Webstuhl nahm, und das ging den ganzen Tag lang so 
fort, bis die Stube und der Speicher voll Leinwand waren.

Als der reiche Nachbar diese Leinwandschätze sah, da packte 
ihn der Neid. Gleich spannte er an und fuhr dem Gesellen 
nach. Er erreichte ihn in einem Kruge. Dort setzten sie sich 
zusammen und tranken eins. Als aber der Abend kam, da sagte 
der Reiche: „Wozu willst du fort? begleite mich nach Hause, so 
will ich dich köstlich bewirten, und ein gutes Bett soll es auch 
geben." Gut. Sie fuhren miteinander heim. Als nun der 
Gast ausgeruht und sich mit Speise gestärkt hatte und des 
Morgens aufbrach, da wünschte er seinem Wirt gleichfalls Glück: 
was er zuerst beginnen werde, das solle den ganzen Tag fort­
dauern.

Als der Reiche sein Glück vernahm, sagte er zu der Bäuerin: 
„Wollen wir Geld zählen gehen!" Gut. Sie begaben sich alle 
beide in den Speicher. Die Bäuerin ging hinein, der Mann 
aber ging zuerst, etwas Dringliches zu verrichten. Und nun 
das Unglück, er fand bei diesem Geschäft den ganzen Tag bis 
zum Abend — kein Ende.



38. Die beiden Wirckiigerr.
Ein alter Mann ging seines Weges, der hatte hinten einen 

großen Buckel. In einem ^ruge kehrte er ein, um zu nächtigen, 

aber alle Zimmer waren besetzt bis auf eines, in dem jedoch 
niemand schlafen konnte, denn dort spukte es. Aber er legte 
sich doch dort schlafen, mochte kommen, was da wollte. Er lag 
eine Weile und schlief, da um Mitternacht packte der Teufel 
— ich weiß nicht, woher er plötzlich aufgetaucht war — den 
Buckligen und schleuderte ihn abwechselnd an die Decke und an 
den Fußboden, zuletzt warf er ihn wieder ins Bett zurück, mochte 
er da liegen. Am Morgen stand unser Wanderer auf, alle 
Knochen taten ihm weh, aber auf seinem Rücken fühlte er eine 
Erleichterung. Er schaute sich um: — wie sollte er sich da nicht 
erleichtert fühlen — sein Buckel war an der Decke haften ge­
blieben. Jetzt war er seelenvergnügt und posaunte sein Glück 
in alle Welt hinaus.

Das hörte auch ein anderer Buckliger und dachte: „Was 
du kannst, kann ich auch,- ich kann auch hingehen und meinen 
Rücken auskurieren." Er ging also hin, legte sich absichtlich in 
jenes Zimmer und wartete, daß der Teufel kommen und ihn an 
die Decke werfen sollte. Um Mitternacht kam wirklich der Teufel, 
aber wie er den Alten mit seinem Buckel gegen die Decke warf, 
da klebte ihm der andere Buckel auch noch an. Nun hatte er 
ihrer zwei. Nichts zu machen, am Morgen ging er fort und sang: 

Meine alte Schwieger wohnte 
Sieben Jahre in der Höll';
Nun sie wieder heimgekehret, 
Sieben Buckel bracht' sie mit.
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89. "glnfer ist r>om HeufeL besessen.
Es waren einmal zwei Diebe, Peter und Michel. Eines 

Nachts gingen sie wieder aus Beute aus und machten mit­
einander ab: „Beim Stehlen wollen wir uns nicht bei unseren 
wirklichen Namen rufen, denn dann könnte man uns leichter 
abfassen, wollen wir uns lieber DuX und PiX nennen!"

Gut. Mittlerweile waren sie an einen Bauernhof gelangt, 
und während DuX sofort in den Schafstall einbrach, machte sich 
PiX im Garten über die Kartoffeln her.

Während sie bei ihrer Arbeit waren, trat der alte Bauer vor 
die Tür und rief nach seinem Hunde: „DuX, DuX^)!" Der 
Dieb im Stall dachte, sein Freund PiX rufe ihn und antwortete: 
„Sprich nicht so laut, man könnte es hören." Als der alte 
Bauer das vernahm, schloß er die Tür und rief eiligst seinem 
Sohne zu: „Söhnchen, weißt Du was, unser Du.X ist vom 
Teufel besessen; ich lockte ihn soeben, da antwortete er mir: 
„Sprich nicht so laut, man könnte es hören." Der Sohn dachte: 
Was ist das für ein Unsinn? ging auch hinaus und lockte den 
Hund: „DuX, Dux!" Und wirklich antwortete es wieder: „Ruf 
nicht so laut, man könnte es hören!" Da sagte der Sohn: „Ja, 
DuX ist wirklich vom Teufel besessen, ich will selbst zu Görg 
Punturs gehen, der versteht zu besprechen."

Gut. Er ging denn auch wirklich mitten in der Nacht zu 
Görg Punturs. Aber unglücklicherweise war dieser im Walde 
gewesen und hatte sich mit der Art sein Bein verletzt, — er 
konnte nicht kommen und den Teufel bannen, der in DuX ge­
fahren war. Hinziehen läßt sich aber eine solche Sache auch 
nicht; nichts zu machen, er nahm Görg Punturs auf den Rücken 
und schleppte ihn zu DuX. Wie er ihn so durch den Garten 
schleppt, sieht ihn PiX im Dunkeln und denkt: „Aha, mein Kumpan 
bringt schon ein Lamm!" und fragt: „Hast du schon bekommen?" 
Der Bauer antwortet: „Ja!" denn er meinte, es sei sein Vater.

T) Dux ist ein Hundename.



PiX aber sagte: „Das ist gut, wirf nur hin, ich habe ein Messer, 
wollen wir ihm gleich den Garaus machen!"

Als Görg Punturs hörte, daß es ihm, dem Lahmen, ans 
Leben gehen solle, sprang er sofort zur Erde und kroch auf allen 
Vieren nach Hause zurück.

Aber DuX und PiX stahlen gemächlich Kartoffeln und Schafe.

40. Acrns.
Eine Bäuerin behandelt ihres Hälftners Hans besser als den 

Bauer selbst. Hälftners Hans bekam Butter, bekam Milch, der 
Bauer aber nichts von alledem. Oft machte der Bauer seiner 
Frau Vor würfe: „Du hast solch eine Menge Vieh, und dann 
gibt's nicht einmal Butter und Milch." Die Bäuerin erwiderte 
auf solche Vorwürfe bloß: „Lieber Mann, gibt's nichts, so gibt's 
halt nichts." — „Ja, andere Bäuerinnen beten zum Gott Langnas 
um Butter, du tust es nicht, da gehst du eben leer aus." — 
„Zum Gott Langnas?" wunderte sich die Bäuerin, „sag, Männchen, 
wo ist dieser Gott?" — „Auf unserem Feldrain, in der gegabelten 
Eiche," antwortete der Bauer.

Am Abend ging die Bäuerin zu der gegabelten Eiche, aber 
der Bauer war ihr zuvorgekommen und auf die Eiche gestiegen, 
um zu hören, worum seine Frau wohl beten würde. „Lieber 
Gott Langnas," so begann die Bäuerin, „ich mag meinen Mann 
nicht, sondern Nachbars Hans." — „Gut," anwortete der Bauer 
auf der Eiche, „geh heim und koch Mehlklöße, dann wird der 
Bauer taub und blind werden."

Die Bäuerin tat so, und der Bauer stellte sich, sobald er 
ein paar Klöße verzehrt hatte, so blind und taub, daß er nach 
dem Teller tasten mußte. Die Bäuerin, höchlichst erfreut, fütterte 
den Bauer wie ein kleines Kind, indem sie sagte: „Da, da, ein 
Klößchen, schau mal da, iß das, iß!" Der Bauer aber sieht 
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und hört nichts, kratzt nur immer mit den Nägeln über den 
Teller. So buddelte er lange Zeit unter seinen Klötzen herum, 
dann rief er die Bäuerin an: „Frau, Frau, bist du gestorben, 
wo bist du geblieben? Zünd doch einen Kienspan an, reich mir 
die Tabaksdose und den Mahlstock, datz ich mir den Tabak 
mahlen kann. Weshalb sprichst du nicht mit mir, und weshalb 
ist es hier so stockfinster?" Die Bäuerin reichte ihm sogleich 
Dose und Mahlstock, setzte den Bauer auf den Boden neben die 
Tabaksdose und ging dann hurtig nach Nachbars Hans. Hans 
kam flüsternd und auf leisen Sohlen, aber die Bäuerin schrie 
aus vollem Halse: „Du darfst dreist auftreten und brauchst deine 
Stimme nicht zu schonen, der hört und sieht nicht mehr. Hier, 
mein Hänschen, da hast du Honig, da hast du dicke Grütze, ich 
lauf' nur noch in die Vorratskammer nach etwas Butter und 
Schweinerücken."

Aber während die Bäuerin nach Butter und Schweine­
rücken in der Vorratskammer war, hieb der Bauer das Hänschen 
mit dem Tabacksstock bums! über den Kopf, datz er einen Burzel- 
baum schlug und sanft entschlummerte. Der Bauer stopfte Hans 
noch den Mund voll dicker Grütze und mahlte dann seinen Tabak 
wie zuvor. Die Bäuerin rang, als sie aus der Vorratskammer 
zurückkehrte, die Hände und jammerte: „Hänschen, hast du dich 
im Heißhunger verschluckt, hast du dich verschluckt?"

Nichts zu machen, tot ist tot. Endlich mutzte die Bäuerin 
ihr totes Hänschen unter die Arme fassen und auf den Viehhof 
hinausziehen, um ihn dort in der Dunggrube zu verscharren. 
Aber während sie sich mit dem Toten abmühte, hatte sich der 
Bauer über Hänschens Honig und dicke Grütze hergemacht und 
atz aus Herzenslust. Und als die Bäuerin von der Beerdigung 
zurückkehrte, da hatte sie sich noch nicht die Nase geschneuzt, als 
sie der Bauer grinsend mit ausgebreiteten Armen empfing: 
„Danke für die dicke Grütze, das war diesmal meine Arznei. Hast 
du nicht bemerkt, datz ich von den Klötzen auf dem Fleck taub 
und blind wurde? Ein Glück, datz ich beim Tasten zuletzt auf 
die dicke Grütze gestoßen bin, gleich war das Leiden wie mit 
der Hand fortgewischt."



Drei Tage später sagte der Bauer, indem er über den 
Viehhof schritt, zu seiner Frau: „Liebchen, ist nicht ein Stück 
von unserem Vieh eingegangen? Es riecht hier so sonderbar."

„Nein, Männchen, das ist bloß der Dünger, der in der 
Sonnenwärme so stinkt."

„Ja, mein Hühnchen, das tut er," sagte der Bauer scheinbar 
überzeugt, aber des Abends grub er die Leiche aus dem Dünger 
und schleppte sie aufs Gut, wo er sie auf dem Rand des Bräu­
bottichs aufrecht hinsetzte. Bald darauf bemerkten ihn die Brau­
knechte und riefen: „Mann, trink, wenn du willst, aber wasch 
dir nicht die Hände in unserem Bier." Aber meint ihr, der 
hätte gehört? Er taucht nach wie vor seine Hände ins Bier. 
Da kommt der Unecht heran und gibt ihm eins ans Ohr. Bauz! 
fiel Hans in den Bottich, und fertig war er. Der Bauer ist 
auch zur Hand und poltert: „Bist du des Teufels, weshalb er­
schlägst du meinen Knecht? Zahl jetzt auf der Stelle 100 Rubel, 
sonst reden wir mit einander auf deutsch^-)."

Der Brauer bezahlte wohl die 100 Rubel, aber was sollte 
er mit dem Toten selbst anfangen? Da kam ihm ein Einfall. 
Er schleppte die Leiche an den See, setzte sie in ein Boot, gab 
ihr ein Ruder in die Hand und überließ sie den Wellen. Jetzt 
kam der Fischer und rief: „Mann, willst du mir aus meinem 
Revier!" Und da der Ruderer nicht auf ihn hörte, schlug er 
zu. Sofort war der Brauer zur Stelle und zeterte: „Bist du 
des Teufels, daß du mir meinen Knecht erschlägst. Rück mit 
200 Rubel heraus, sonst reden wir miteinander auf deutsch *)."

Der Fischer zahlte die 200 Rubel und schleppte den Toten 
zum Bienenzüchter, wo er Hansens Hände in einen Bienenkorb 
steckte. Als der Bienenzüchter dies sah, schrie er: „Mann, laß 
mir meine Bienen in Ruhe." Aber als der nicht sofort folgte, 
schlug er zu. Gleich war auch der Fischer zur Stelle und ließ 
sich 300 Rubel zahlen. Der Bienenzüchter zog den Toten in 
ein Gebüsch, spuckte aus und ging fort. Am folgenden Tag 
findet ein Bettler den Hans und entdeckt an seinen Füßen ein

0 Auch der lettische Text hat den Ausdruck „auf deutsch".
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Paar guter Stiefel. Aber die Stiefel sind so angequollen, daß 
sie auf keine Weise von den Füßen wollen. Nun, der Bettler 
wird wohl erst viel fragen, er schneidet dem Hans die Stiefel 
mitsamt den Füßen ab. Am Abend steckte er dann unbemerkt 
die Füße in den Rauchfang zum Trocknen. In der Nacht stand 
er auf, und jetzt gelang es ihm mit Leichtigkeit die Stiefel herunter­
zuziehen. Die Füße warf er in den Kälberstall und ging 
mäuschenstill auf und davon. Als die Viehmagd morgens die 
Kälber tränkte, schrie sie laut auf: „Die Kälber sind beheXt, sie 
sind vom Teufel besessen, denn sie haben den Bettler aufgefressen." 
Alle laufen hin, um sich das Wunder anzusehen: ja, nur die 
Füße sind übrig geblieben. Die armen Kälber stehen den ganzen 
Tag ungefüttert und ungetränkt, denn jedermann fürchtet sich, 
das Teufelsvieh zu besorgen. Am Abend kamen sie irgendwie 
aus ihrem Stall heraus und blökten ganz unheimlich nach Futter 
und Trank. Alle Leute sprangen auf den Zaun und suchten 
voller Angst sie sich vom Leibe zu halten. Zuletzt fragte der 
Gutskutscher, der unter ihnen aufgetaucht war, weshalb sich denn 
alle wie die Hühner auf der Stange herumdrückten. „Ja," hieß 
es, „mit den Kälbern ist es nicht richtig, sie sind verhext, denn 
in der vorigen Nacht haben sie einen Bettler aufgefressen, so daß 
nur noch die Füße von ihm übrig sind."

Aber der Kutscher ging am vernünftigsten zu Werke. Er 
sagte, er wolle sofort erfahren, ob die Kälber verhext seien oder 
nicht. Wenn sie seine Hand lecken würden, so wären sie gesund, 
wenn nicht, dann mögen sie verhext sein. Die Kälber leckten 
seine Hände wie sonst.

41. lange Winter.
Ein Maurer hatte eine sehr dummerige Frau. Einmal, 

als er von der Arbeit zurückkehrte, übergab er seiner Frau 25 
Rubel und sagte: „Hier, Frau, verwahr dies Geld, wenn der 
lange Winter kommt, wird man wohl alles fortgeben müssen."



Die Frau legte das Geld in ihren Schrank. Ein anderes 
Mal brachte ihr der Mann 50 Rubel, ein drittes Mal sogar 
100 Rubel und sagte immer wieder: „Da, verwahr es, wenn 
der lange Winter kommt, wird man alles sortgeben müssen."

Aber nun denkt euch den Spaß: Während der Maurer 
wieder bei seiner Arbeit war, kommt eines Tages ein baumlanger 
Bettler zur Frau und bittet um ein Almosen. Die Frau sagte: 
„Geh nur wieder fort, ich kann dir nichts geben, wenn der 
lange Winter kommt, wird man so wie so alles fortgeben müssen."

Der Bettler, ein großer Schlaukopf, tat sehr verwundert: 
„Der lange Winter, der lange Winter? Ich bin ja eben der 
lange Winter,- für welchen Winter willst du denn noch sparen?"

Da dachte die Frau: Es kann doch wohl nur einen langen 
Winter geben, und gab dem Bettler alles Geld. Kam der Mann 
heim, die Frau ihm entgegen: „Männchen, vorgestern war der 
lange Winter hier, er hat sich alles Geld geholt; war das 
aber ein langer Kerl, dieser lange Winter!"

Der Mann erschrak: „Was, hast du es wirklich fortgegeben, 
du bist ja verrückt! Jetzt zieh' ich in die Welt: finde ich noch 
drei, die ebenso dumm sind wie du, so lasse ich dich ungeschoren, 
wenn nicht, so bin :ch wahrhaftig imstande dich aufzuhängen."

Gut, er zog also aus, um Dumme zu suchen. Wie er so 
ging, kam er an einen Bauerhof und sah, wie Weiber eine Kuh 
aufs Dach hinaufzogen. Er fragte sie, weshalb sie das täten. 
„Ja, droben auf dem Dach sei schönes Gras gewachsen, das 
solle sie abweiden."

Der fing nun an zu lachen, und während er so lachte, sah 
er genauer zu. Da sah er, daß die Kuh gar nicht mehr am 
Leben war, sie hatten sie beim Ziehen mit dem Strick erwürgt. 
Laßt sie nun weiden!

Er mochte solche Dummheit nicht länger mit ansehen und 
ging seines Weges weiter. Er ging und ging und kam zuletzt 
an ein großes Schloß, das war sehr schön. Da reckte er seinen 
Hals, betrachtete es sich und dachte: „Was das für eine treffliche 
Maurerarbeit ist!" Aber die Schloßherrin bemerkte ihn und 
fragte: „Menschlein, was schaust du dir dort an?" Er erwiderte: 



„Ei, was Menschlein! Ich bin kein Menschlein; ein Engelchen 
bin ich, ein leibhaftiges Engelchen." Da wunderte sie sich: „Ach, 
so sieht ein Engelchen aus, ich habe noch nie eines gesehen. 
Sag doch, liebes Engelchen, wie geht es denn meinem verstorbenen 
Söhnchen?"

„Wie es ihm geht, wie soll es so einem dort gehen? Er muß 
barfüßig Schweine hüten. So einer hat ja im Leben nie 
Schweine gehütet, das muß er dort gründlich nachholen. Unsere 
Binder, die haben auf Erden genug zu hüten, da läßt man sie 
dort in Ruhe, aber den euren ist das sehr gesund, das finde 
ich auch."

O weh!" klagte die Frau, „könntest du ihm nicht Strümpfe 
und Schuhe hinbringen?"

„Dummes Zeug, Schuhe einem Schweinejungen! Hat man 
je so etwas gehört? Dann doch schon eher einen Batzen Geld."

„Za, ja, Geld, freilich Geld!" rief die Frau und füllte einen 
Sack mit eitel Gold, das sollte er dem Schweinebübchen bringen. 
Gut, er nahm den Sack und ging. Da, nach einer Stunde, 
kam der Herr heim, sie ihm entgegen: „So und so, denk dir 
mein Glück, ich habe unserem Söhnchen einen großen Sack mit 
Gold geschickt, daß er sich Schuhzeug dafür kaufen kann."

Als nun der Herr alles vernommen hatte, war er außer 
sich. Man solle ihm sofort sein Pferd satteln, daß er dem Be­
trüger nachsetzen könne. Und so sprengte er davon, daß es stäubte.

Als der Maurer merkte, daß man ihn verfolge, verbarg er 
seinen Beutel in aller Eile im Gesträuch, legte seine Mütze auf 
die Landstraße und setzte sich selbst in die Nähe, als bewache er 
seine Mütze. Der Herr kam angeritten: Was er da bei der 
Mütze zu sitzen habe? Ob er nicht einen Mann mit einem Sack 
auf dem Rücken habe vorbeigehen sehen?

„Wie sollte ich nicht? Etwa vor einer halben Stunde ist 
so einer vorbeigekommen, und er schien eine gehörige Last zu 
schleppen, denn ganz krumm ging er daher."

„Daß ihn der Henker! Dann setz dich auf mein Pferd und 
such ihn zu greifen; du mußt ihn leichter erkennen als ich, denn 
du hast ihn eben erst gesehen und ich noch nie."



„Ja, ja, Herr, erkennen würde ich ihn freilich, aber ich 
kann nicht fort; ich muß hier unter meiner Mütze einen kost­
baren Vogel bewachen, den ich für meinen Herrn gekauft habe."

Das mache nichts, er selbst wolle so lange den Vogel be­
wachen, er solle nur reiten.

„Ja, ja, Herr, aber ohne Mütze kann ich nicht reiten, und 
meine Mütze darf ich nicht rühren."

Das mache nichts, da fei seine eigene Mütze, er solle nur 
reiten.

Gut, er nahm des Herrn Mütze, schwang sich aufs Pferd, 
ritt im Bogen durch das Gehölz, nahm seinen Geldsack und ritt 
nach Hause zu seinem Weibe. Jetzt glaubte er, daß es noch 
andere Dummköpfe auf der Welt gebe, und sagte seiner Frau 
kein Wort weiter; für das erhaltene Geld aber kaufte er sich 
ein großes Gut und lebte wie ein Gutsherr.

Der Herr hingegen saß bei der Mütze bis zum Abend. 
Die Sonne neigte sich schon zum Untergang, da dachte er: Er 
möchte doch gar zu gern sehen, wie wohl der kostbare Vogel 
aussehen möge. Er lüftete den Rand der Mütze ein ganz klein 
wenig und guckte — da war gar kein Vogel. Da wurde ihm 
bange: „Wenn jener nun zurückgeritten kommt und sieht, daß 
ich unachtsamer Weise seinen kostbaren Vogel habe entschlüpfen 
lassen, was dann? Lieber mach' ich mich aus dem Staube, 
daß er mich gar nicht zu Gesichte bekommt." Und so ging er 
heim, kreuzvergnügt, daß er sich so klug aus der Verlegenheit 
geholfen hatte.

'M"

42. Wie öer Wcrirerr an öen Kaiser schrieb.
Einem Bauern hatten die Schweine seines Gutsherrn die 

Kartoffeln herausgewühlt. Er wollte sich deshalb beim Kaiser 
selbst beschweren und entschloß sich, einen Brief an ihn zu 
schreiben. Er nahm also Papier und malte darauf zuerst ganz 



kleine Pünktchen, dann größere Tüpfel und zuletzt ganz große 
Kleckse.

Unterdessen hatte der Kaiser einen Spaziergang gemacht 
und war zufällig aus den Bauern gestoßen, dem die Kartoffeln 
ausgewühlt waren, und der deshalb eben erst geschrieben hatte. 
Als der Kaiser ihn sah, fragte er: „Was tust du da?" — „Ich 
schreibe einen Bries an den Kaiser." — Der Kaiser sah sich die 
Sache an, konnte aber nicht daraus klug werden. Das war 
bloß ein betupseltes Papier. Aber der Bauer erläuterte: „Die 
kleinen Tüpsel da sind die Ferkel des Gutsherrn, die größeren 
Kleckse sind seine Schweine, aber diese ganz, ganz kleinen 
Pünktchen sind meine Kartoffeln, die die verdammten Schweine 
des Herrn herausgewühlt haben. Da werdet Ihr wohl selbst 
einsehen, welcher Schade mich getroffen hat. Deshalb will 
ich diesen Klagebrief dem Kaiser bringen." Er wußte aber 
nicht, daß es eben der Kaiser war, mit dem er sprach.

„Gut," redete ihm der Kaiser noch zu, „bring ihn nur hin."
Am folgenden Tage, als der Landmann beim Kaiser erschien, 

wollten ihn die Torwächter nicht einlassen,- aber der Kaiser, der 
ja schon wußte, wie die Sache stand, befahl, ihn hereinzulassen.

Der Bauer trat ein, verneigte sich bis zum Boden und 
warf der Kaiserin und den Prinzessinnen je eine Handvoll 
Kartoffeln in den Schoß, indem er sagte, das habe er ihnen 
als Geschenk-') mitgebracht, und die seien besonders gut beim 
Spinnen zu essen, denn von so leckeren Kartoffeln, wie diese es 
wären, fließe einem der Speichel im Munde zusammen, und 
den brauche man beim Spinnen reichlich. Nach diesen Worten 
wandte er sich um und übergab den Ministern des Kaisers 
seinen Klagebrief.

Aber von diesen verstand ihn keiner zu lesen. Da tat der 
Kaiser, als wäre er erzürnt, und sagte zu den Ministern: „Gebt 
ihn mir her, ihr versteht ja gar nichts, nicht einmal solch eine 
Schrift könnt ihr lesen, wozu eßt ihr denn noch mein Brot?

T) Genau genommen ein Geschenk, durch das man den Beschenkten 
sich günstig stimmen möchte, die Wurst, mit der man nach dem Schinken wirft.



Schaut her, da steht: Die kleinen Pünktchen da, das sind des 
Klägers Kartoffeln, die dickeren Tüpfel sind des Gutsherrn 
Ferkel, und die ganz dicken sind des Herrn Schweine. Die 
Schweine mit ihren Ferkeln haben diese Kartoffeln herausgewühlt, 
sonst könnte man sie ja überhaupt nicht sehen, dann lägen sie 
unter der Erde. Aber jetzt sieht man sie, weil sie herausgekratzt 
sind. Und nun befehle ich: Der Gutsherr hat alle diese 
Kartoffeln ehrlich zu ersetzen."

Da wunderten sich alle über die Klugheit des Kaisers, daß 
er diese Tüpfelchen zu deuten verstanden hatte.

'N

43. Wie die Mutter: wtöer Witten 
wcrhvtcrgte.

Eine Mutter hatte einen sehr faulen Sohn, der räkelte sich 
bloß zu Hause und tat gar nichts. Eines Tages sagte die Mutter 
zu ihm: „Söhnchen, was werden wir künftig essen? Du bist 
faul, ich bin alt, wer wird etwas verdienen?" — „Das braucht 
dir keine Sorge zu machen, Mutter, ich weiß schon, wie wir zu 
essen bekommen werden. Hier unser Nachbar hat morgen Hochzeit, 
da will er einen großen Ochsen schlachten, den werde ich stehlen." 
— „Um Gottes willen, Söhnchen, tu das nicht, das wäre ja 
eine große Sünde."

„Es wird keine Sünde sein; in Wirklichkeit werde ich ihn 
ja gar nicht stehlen, ich werde ihn nur forttreiben und an die 
große Fichte binden. Dann werde ich dem Nachbar erzählen, 
daß meine Mutter eine große Wahrsagerin ist, und sie habe 
gesagt: Der Ochs ist da und da angebunden. Nun, und dann 
wird mir der Nachbar in seiner Freude Gott weiß wie viel 
Essen schenken."

Die Mutter widersetzte sich zwar nach Kräften, er solle das 
nicht tun, aber der Sohn tat es doch: er stahl den Ochsen und 



prahlte sich: „Meine Mutter weiß Bescheid, sie hat herausgetüstelt, 
daß der Ochs im Walde an einer Fichte angebunden ist."

Der Nachbar fand seinen Ochsen, und auf der Hochzeit 
posaunte er es in alle Welt hinaus, die Mutter des faulen 
Burschen sei die größte Wahrsagerin, sie habe ihm seinen ge­
stohlenen Ochsen wiedergeschafft, und weiß Gott, was sie sonst 
noch getan haben sollte. Und, wollt ihr's glauben, diese Rede 
drang sogar bis zum Schloß des Königs. Dabei blieb es 
einstweilen.

Aber was geschah? Einmal verlor die Königstochter ihren 
teueren, teueren Ring. Man suchte sich dumm, aber der Ring 
war und blieb verschwunden. Da kam dem ^önig der Einfall, 
nach der berühmten Alten zu schicken, sie solle um des Himmels 
willen den verlorenen Ring zurückschaffen.

Die Alte rang die Hände, was der Sohn da angerichtet 
habe, er werde sie in ihrem Alter noch ins Unglück bringen. 
Aber der König wollte von ihren Ausflüchten nichts hören, sie 
solle nur schnell von ihrem Zauber Gebrauch machen, was 
brauche sie sich da zu schämen, was sie verstehe, verstehe sie.

Nichts zu machen, die Alte ergab sich in ihr Schicksal, nur 
das eine bedang sie sich noch vom König aus, daß er ihr drei 
Tage Bedenkzeit lasse.

„Gut, meinetwegen auch vier," sagte der König, aber nun 
solle sie sich auch schnell ans Werk machen.

Die Arme saß und saß den runden Tag und ließ den 
Kopf hängen, und am Abend war sie nicht weiter, als daß sie 
seufzend sagen konnte: „So, das war schon einer!"

Die Mutter hatte sagen wollen: „So, nun habe ich schon 
einen Tag hinter mir!" Aber der Koch, der mit der Köchin 
und einem Diener gemeinsam den Ring gestohlen hatte (und 
an der Tür horchte), erschrak bei diesem Wort nicht wenig, denn 
er meinte, es sei auf ihn gemünzt.

Gut. Den ganzen nächsten Tag saß die Mutter ebenso da, 
und am Abend seufzte sie in ihrer Not: „So, jetzt sind es schon 
zwei." Da stieß der Diener, der es hörte, die Köchin an und 
sagte: „Uns beide hat die Here schon erraten."



Am dritten Tage gegen Abend aber sagte die Mutter ganz 
verzweifelt zu den Dienstboten: „Liebe Leute, komme es, wie es 
wolle, jetzt ist es mit allen dreien vorbei." — „Was, weißt du 
wirklich, daß wir alle drei schuldig sind? Erbarm dich, liebes, 
goldenes Mütterchen, und sag es dem König nicht, sonst sind 
wir alle drei verloren," so flehten sie die Dienstboten an.

Die Mutter stand mit offenem Munde da: „Wie, was? 
Sollte mein Sohn wirklich recht haben?" Aber die baten in 
einem fort. Nun, was war da zu tun, sie besprachen folgenden 
Plan: Sie wollten den gestohlenen Ring in Teig kneten und 
einem Truthahn zu fressen geben. Dann sollte dem König ge­
sagt werden, die Alte habe herausgebracht, daß der Ring in 
des Truthahns Magen sei. Gut. Da sie so sehr baten, so 
mochte ihnen der Gefalle geschehen. Und so ging die Mutter 
am Abend des dritten Tages zum König und sagte, er solle 
den Truthahn schlachten, der habe den Ring gefressen.

„Schau, wie sie es erraten hat, wie sie es erraten hat!" 
schmunzelte der König und ließ sogleich den Truthahn schlachten. 
Man schneidet ihn auf, richtig, da ist der Ning wie hingelegt. 
Was nun? Natürlich beschenkte der König in seiner Freude 
die Mutter mit Gold und Silber und ließ sie noch dazu in 
seinem eigenen Wagen nach Hause fahren. Aber während die 
Pferde angeschirrt werden, kommt dem König der Gedanke: 
„Wart mal, sie soll mir noch eine Kleinigkeit wahrsagen, ich 
möchte doch sehen, ob sie wirklich alles wird erraten können." 
Und da ihm in der Eile nichts anderes einfiel, so legte er zwei, 
drei Eier unter den Wagensitz. Während nun die Alte sich in 
den Wagen setzte und der Kutscher eben abfahren wollte, trat 
der König noch einmal an den Wagen heran und sprach ihr 
zu: „Nun, setz dich bequem im Wagen zurecht; hast du da 
unten etwas, daß du nicht recht sitzen kannst?" — „Was sollte 
ich denn da unten haben? Ich sitze ja in dem Wagen wie 
eine Henne auf ihren Eiern," antwortete die Alte schmunzelnd, 
denn sie wußte in ihrer Seligkeit nicht, was sie sonst sagen sollte.

Aber der König dachte: Die würde dir ja selbst eine Nadel im 
Brunnen ausfindig machen, und gab ihr noch so eine Handvoll Gold.



Heimgekehrt, zeigte sie ihrem Sohn das Gold, aber der 
Sohn sagte: „Wollen wir uns jetzt ein Schloß bauen und die 
Hütte, alt genug ist sie, verbrennen." Gut, sie bauten sich ein 
Schloß und verbrannten die Hütte.

Aber von jenem Tage an hatte die Mutter keine ruhige 
Stunde mehr, denn es kamen ohne Ende Leute, die wollten, 
daß sie ihnen wahrsagen sollte. Aber der Sohn wies alle ab, 
indem er sagte: „Als unsere Hütte abbrannte, da ist unser 
Zauberbuch mit verbrannt, und auswendig kann meine Mutter 
kein Wort.

44. Wie sich die ^rügerm drei Irreierr 
vorn Kerlse schaffte.

Ein junger Krüger nahm sich eine schöne Frau. Aber 
bald nach der Hochzeit starb der Krüger, und die junge Frau 
blieb als Witwe zurück. Nach einiger Zeit stellten sich bei der 
schönen Krügerin drei Freier auf einmal ein, die Söhne des 
benachbarten Bauers, aber die junge Witwe erklärte ihnen, daß 
sie nicht zum zweiten Mal heiraten wolle, sie möchten nur wieder 
nach Hause gehen. Aber jene wollten und wollten nicht locker 
lassen; sie hängten sich an sie wie die Kletten, und der eine 
redete ihr zu: „Komm zu mir!" und der andere drängte: 
„Komm zu mir!"

„Was fange ich mit solchen Quälgeistern an?" überlegte die 
Krügerin. Zuletzt kam ihr der Einfall: „Ich muß machen, daß 
sie sich alle drei in die Haare geraten, dann werde ich Ruhe 
bekommen."

Gut. Am folgenden Tage kam schon wieder der eine — 
es war der Schwächlichste von den dreien — und leierte sein 
altes Lied: Was nun sein werde, ob sie zu ihm kommen werde 
oder nicht.



„Ja, mit Vergnügen," antwortete die Krügerin, „aber nur 
unter der Bedingung, daß du soviel Mut hast, in der nächsten 
Nacht in einem Sarg auf dem Kirchhof den Toten zu spielen. 
Komm deshalb abends um sieben zu mir, daß ich dich als 
Toten verkleide."

Gut. Er geht einstweilen heim. Kaum war er fort, da 
kam der zweite Bräutigam — der Mittelstarke: Was nun sein 
werde, ob sie zu ihm kommen werde oder nicht.

„Ja, mit Vergnügen," erwiderte die Krügerin, „aber nur 
unter der Bedingung, daß du soviel Mut hast, in der nächsten 
Nacht auf dem Kirchhof einen Toten zu bewachen, daß ihn der 
Teufel nicht in seine Klauen bekommt. Komm heute abend 
um acht, so will ich dich als Engel verkleiden, und dann geh 
ans Werk."

Gut. Der geht auch einstweilen nach Hause. Kaum war 
er fort, da kam der dritte Freier, der Stärkste: was nun sein 
werde, ob sie zu ihm kommen wolle oder nicht.

„Ja, mit Vergnügen," erwiderte die Krügerin, „aber nur 
unter der Bedingung, daß du soviel Mut hast, in der nächsten 
Nacht auf dem Kirchhof einem Engel einen Toten fortzunehmen. 
Komm heute abend um neun, so will ich dich als Teufel ver­
kleiden, und dann geh ans Werk."

Gut. Der Abend kam, und um sieben Uhr war der 
Schwächste da. Sie verkleidete ihn als Toten und schickte ihn 
auf den Kirchhof, daß er sich dort hinlege. Er lag also und 
lag, da, nach kurzer Zeit, etwa um acht, erscheint an seinem 
Sarge ein Engel. Er denkt bei sich: „Das ist ja gut, wenn 
mich der Engel bewacht, so kann ich ruhig schlafen."

Doch nach einer geraumen Zeit — jetzt wird es ungemüt­
lich — kommt ein schwarzer Teufel und versucht ihn aus dem 
Sarge zu reißen. Aber da stürzt sich der Engel auf den 
Schwarzen, und die beiden geraten in einen hitzigen Kampf mit 
einander; allmählich gewann der Schwarze — das war der 
Stärkste von den Freiern — die Oberhand über den Weißen. 
Da bekam der Schläfer im Sarge Angst: „Jetzt geht es mir 
schlecht, ich muß zu entwischen versuchen. Denn wenn erst der 



Teufel jenen überwältigt hat, wird er wahrhaftig mich in die 
Hölle schleppen."

Er reißt also aus. Keuchend und schnaufend kommt er im 
Kruge an. Aber die Krügerin sagt: „Dich nehme ich nicht, du 
hast ja nicht einmal Mut, in einem Sarge zu liegen, sondern 
machst dich gleich aus dem Staube nach Hause."

Nach einer kleinen Weile erschienen auch der Weiße und 
der Schwarze, noch immer raufend, im Kruge. Aber die 
Krügerin erklärte: „Zu euch gehe ich nicht mehr, denn du hast 
den Toten nicht behütet, und du hast ihm den Toten nicht ab­
jagen können."

Während die Krügerin so sprach, betrachteten die beiden 
einander genauer und erkannten sich. Und nun schämte sich 
jeder so sehr vor dem anderen, daß sie, ohne noch ein Wort 
zu verlieren, alle drei jeder seines Weges heim gingen und sich 
nicht mehr bei der Krügerin sehen ließen.

45. Derr scHwcrrrZgefärrbte Wcrrrerr.
Ein Knecht hatte in dem Gesinde, in dem er lebte, eine 

Verlobte. Im Herbst gedachte das junge Paar Hochzeit zu 
feiern. Aber ein Taugenichts beabsichtigte ihre Pläne zunichte 
zu machen. Das war der Nachbarbauer, ein richtiger Schleicher: 
Was ein anderer hatte, das wollte er um jeden Preis für sich 
gewinnen. Dieser Bauer ging also heimlich zur Braut des 
Knechtes und machte ihr den Kopf warm: „Was willst du den 
Bettler und Habenichts nehmen, komm lieber zu mir; bei mir 
findest du ein Gesinde, Vieh, Getreide, kurz ein bequemes Leben."

Anfangs war die Braut für seine Reden taub, als aber 
der Bauer sich noch ein zweites und drittes Mal bei ihr ein­
geschlichen hatte, da wurde sie doch einigermaßen schwankend.



Sie wußte wirklich selbst nicht, wem sie trauen sollte, dem Knecht 
oder dem Bauer.

Einmal fuhr der Knecht in den Wald nach Reisig. Kaum 
hatte er seine Arbeit begonnen, da sah er, wie er aufschaute, 
daß der Bauer wieder zu seinem Liebchen schlich. Nichts zu 
machen, er ließ sein Reisig liegen und eilte heim. Aber als der 
Bauer ihn kommen sah, da sprang er hurtig in einen Backtrog 
und deckte über sich das Vacktuch. Der Knecht lief hinein und 
fragte zornig: „Wo ist der Herumtreiber geblieben?" Seine 
Braut sagte kein Wort, sie gab ihm nur mit den Augen einen 
Wink, er möge im Backtrog suchen. Als der Knecht das be­
merkte, bat er seinen Wirt, er möge ihm den Trog käuflich über­
lassen. Der Bauer forderte im Scherz zehn Dukaten, aber der 
Knecht spaßte gar nicht, er sagte: „Gut, wenn ich aus der Stadt 
zurückkomme, will ich meine Schuld bezahlen."

Mit diesen Worten nahm der Knecht einen langen Strick, 
umwickelte damit den Trog wie ein Bündel von einem Ende 
zum andern, damit der Nachbar nicht entwischen könnte, dann 
lud er sich den Trog auf die Schultern und ging zur Stadt. 
Die Städter sammelten sich in Scharen um ihn und fragten 
neugierig:

„Junge, Brüderchen, was trägst du dort?" — „Was ich 
trage? Einen jungen Teufel." — „Zeig uns auch deinen 
Teufel." — „Zahlt mir zwanzig Dukaten, so will ich ihn euch 
zeigen."

Die Städter schossen die zwanzig Dukaten zusammen und 
warteten mit offenem Munde, bis der Knecht den Trog los­
geschnürt hatte. Als dieser damit fertig war, richtete er den 
Trog auf und schüttelte den Nachbar mitsamt dem Backtuch her­
aus und rief: „Marsch, fort in den Wald!"

Der Nachbar kollerte aus dem Trog heraus, ganz mit 
Mehl bepudert, weiß wie ein Hase und lief nach Hause so ge­
schwind wie ein Schmetterling. Die Städter riefen zwar: „Faßt 
den weißen Teufel, haltet den weißen Teufel!" aber sie konnten 
ihn doch nicht einfangen.

Während der Knecht seinem Hause zuging, murmelte er 



vor sich hin: „Jetzt wird der Nachbar wohl genug haben, jetzt 
wird er mich wohl in Ruhe lassen. Wahrhaftig, ich habe zwei 
Fliegen mit einer Klappe geschlagen, habe Frieden und Geld 
gewonnen. Zehn Dukaten werde ich für den Backtrog bezahlen, 
und zehn bleiben mir zur Ausrichtung der Hochzeit."

Aber der Traum vom Frieden war verfrüht. Drei Tage 
darnach gab es einen neuen Lärm. Und das kam so. Der 
Knecht war Heu machen gegangen und ließ sich nicht träumen, 
daß ihm der Bauer schon wieder ins Gehege kommen würde. 
Fehlgeschossen! Während der Knecht seine Sense dengelt und 
von ungefähr aufschaut, sieht er, wie der junge Teufel wieder 
zu seinem Liebchen schleicht. Er warf seine Sense hin und eilte 
heim. Als der Nachbar den Knecht herankommen sah, sprang 
er hurtig diesmal in eine Spreutonne und stülpte den Deckel 
drüber. Der Knecht trat eilig herein und rief wütend: „Wo 
ist der Mädchenjäger geblieben?" Die Braut sagte kein Wort, 
winkte ihm jedoch mit den Augen zu, er möge in der Spreu­
tonne nachsuchen. Da bat der Knecht seinen Wirt, er möge 
ihm die Spreutonne verkaufen. Der Bauer forderte scherzweise 
fünf Faß Vier. Aber der Knecht spaßte nicht, sondern sagte: 
„Sobald ich Vier gebraut habe, sollst du es haben."

Darnach rollte der Knecht seine Spreutonne in die Bad­
stube und machte sich daran, Bier zu brauen. Schon hatte er 
eine Tracht heißes Wasser herangebracht und wollte sie eben in 
die Spreutonne gießen, da begann der Nachbar in der Tonne 
zu bitten, er möchte ihn doch nicht verbrühen, er wolle ihm so­
fort zehn Faß Bier bringen, nur solle er ihn herauslassen und 
ihm verzeihen, er wolle es gewiß nicht wieder tun. Gut, der 
Knecht war es zufrieden. Der Nachbar brachte die zehn Faß 
Bier; fünf davon gab der Knecht seinem Wirt, fünf behielt er 
für seine Hochzeit. Da dachte der Knecht: „Jetzt werde ich 
wirklich einmal Ruhe haben, er hat es mir heilig versprochen."

Aber fehlgeschossen! Bei Tage wagte der Nachbar freilich 
nicht mehr, sich im Gesinde des Knechts sehen zu lassen, aber 
jetzt hatte er seine Rechnung auf die Abenddämmerung gestellt. 
Die Knechte pflegen sich nach des Tages Arbeit gleich aufs Ohr 



zu legen und einzuschlafen, aber bei den Mägden ist es anders. 
Die haben immer noch dies und das zu besorgen und kommen 
immer erst spät zur Ruhe. Diese Zwischenzeit hatte sich der 
Nachbar ausersehen. Schon einen Abend hatte er sich bei der 
Braut des Unechtes eingefunden, und am nächsten Abend tat 
er es geradeso. Jene sagte es am Morgen dem Knecht. Der 
knirschte mit den Zähnen und überlegte, wie er jetzt den Tauge­
nichts los werden könnte. Schließlich bekam er von einer Alten 
ein schwarzes Pulver. Damit gedachte er den Nachbar zu 
kurieren. Er grub insgeheim auf dem Wege, auf dem der 
Nachbar kommen mußte, eine tiefe Grube. In diese stellte 
er ein großes Faß, füllte es mit Wasser und mischte sein schwarzes 
Pulver hinein. Dann deckte er über das Faß ein Tuch und 
ebnete den Weg, daß man unmöglich merken konnte, was dar­
unter war. Und nun wurde es nett. Als der Nachbar in der 
Dämmerung zur Braut des Knechtes schlich, fiel er kopf­
über in die schwarze Brühe. Der Ärmste klammerte sich an 
den Faßrand und schrie um Hilfe. Da kamen Leute gelaufen 
und holten ihn heraus. Aber wohin mit solch einem Kerl? 
Er war schwarz wie ein Teufel. Zwar wusch und scheuerte 
man ihn, daß die ganze Haut abgeschürft wurde, aber umsonst, 
das war eine Farbe, die zeitlebens nicht wegging. Er mußte 
schwarz bleiben bis an sein Lebensende.

Der Knecht hingegen hatte endlich Ruhe, er heiratete seine 
Braut und führte ein behagliches Leben.

46. Wie Mrruöerr Kerns nnö ^Bruder 
Weterr Wign besehen gingen.

Bruder Hans und Bruder Peter machten sich auf den Weg, 
um sich Riga zu besehen. Herr du meines Lebens, was gibt 
es in Riga Herren! In der Herberge haben sie sich die Mütze 
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vom Hopf gezogen, und erst am Abend setzten sie sie sich 
wieder auf den Kopf. Sogar des leibhaftigen Königs Majestät 
sahen sie einhergehen mit einem goldenen Eimer über die 
Schultern. (Das war ein Trommler.) Wie sie dann ans Düna­
ufer kommen, sagt Bruder Peter: „Bruder Hans, nimm deinen 
Geldbeutel in acht, daß die Spitzbuben ihn dir nicht rauben." 
Aber Bruder Hans erwiderte: „Wozu gibt es denn in Riga 
Gerichte?"

Ein Spitzbube entriß Bruder Hans den Geldbeutel. Da 
sagt Bruder Peter: „Willst du den Spitzbuben nicht packen?" 
— „Mag er laufen, wozu gibt es denn in Riga Gerichte? 
Die wissen schon, wo die Spitzbuben in Riga ihr Wesen treiben." 
Sie kommen vor Gericht, der Richter fragt: „Wie sah denn der 
Spitzbube aus?" Bruder Hans antwortet: „Grade so wie der 
dort unten am Tisch mit dem roten Riecher."

Bruder Hans wird abgeführt und bekommt tüchtig auf­
gezählt. Da kommt ein nettes Herrchen heraus und sagt: „Gib 
ihm eine reichliche Portion!" Bruder Hans denkt: „Jetzt gibt 
es was zu essen!" Nun kommt ein stolzer Herr und sagt: 
„Laßt ihn frei!" Da denkt er: „Jetzt haut man mich zu Vrei!"^).

Da ging er zu einer weisen Frau. Die besprach und 
streichelte ihn, da war alles wie weggeblasen.

Peter geht über die Düna und fällt in eine Wuhne. Da 
sagt Bruder Hans: „Nun, was willst du dir noch die Hände 
erfrieren — geh nur unter!"

x) Im Original beruht der Witz auf dem Mißverstehen der ver­
stümmelten russischen Worte: ^aä xoponienLKO! da meint er, jetzt gebe 
es Kuchen (karaschinja); hojiho! (genug!), da meint er, man haue ihn 
zu Asche pelnös. Überhaupt verspottet der Schwank die Grenzbewohner, 
die wegen ihres abgelegenen Wohnsitzes für einfältig gelten.



47. Wie der SotöcrL öerr GeufeL 
e^e^Zieverr £ie§.

In uralten Zeiten, als auch die Teufel manchmal den 
Militärdienst lernten, lebte einmal ein mutiger und durchtriebener 
Soldat, der sich auch vor dem Teufel nicht fürchtete. Der mußte 
einmal um Mitternacht Schildwache stehen. Gut, er ging hin, 
und da es dort weiter nichts zu tun gab, so schulterte er sein 
Gewehr. Sieh, da erschien auf einmal der Unreine. Dem 
Soldaten ist es einerlei, er bebt und bangt nicht. Wovor sollte 
ihm auch bangen, den Satansklauen war doch nicht zu entrinnen. 
Der Teufel kommt also auf ihn zu: „Guten Morgen, Nachbar, 
wünsch' dir viel Glück; lehr mich doch auch ein wenig das Gewehr 
zu schultern; ich sehe es mir schon lange an, kann es aber durch­
aus nicht loskriegen."

„Oho, mein Vögelchen, du hast es nur einmal gesehen und 
willst es schon loshaben. Wieviel Schläge habe ich nicht be­
kommen, all die zehn Jahre über, während deren ich schon lerne. 
O weh, Bruder, das ist garnicht so billig." — „Laß gut sein, 
mein Lieber, lehr es mich." — „Warum nicht gar! Wie ge­
kauft, so verkauft."

Und nun stellte der Soldat den Teufel in Front. So oft 
aber der Schwarze sich reckte, gab ihm jener eins mit dem Kolben 
auf die Pfote: „Ich will dich lehren, hier in der Front Herum­
lümmeln!" Als er den Schwarzen wohl zehnmal oder mehr 
mit dem Kolben traktiert hatte, da schlotterten ihm nur noch die 
Beine. „Nun, für diesmal magst du gehen," rief zuletzt der 
Soldat, „für's erste Mal sei es genug."

Dem Teufel erschien die Lehrzeit wohl sehr schwer, aber der 
Soldat beruhigte ihn, so gut es ging, ohne Mühe könne man 
keine Fertigkeit erlangen.

Der Teufel dachte: Vielleicht muß das so sein, er muß es 
besser wissen, gab dem Soldaten zehn Dukaten Lehrgeld und 
ging. Aber der Soldat überlegte: „Schade, daß ich ihn so 

6*



wenig geschlagen habe; hätte ich ihm doch zwanzig Schläge ver­
abfolgt, dann hätte ich zwanzig Dukaten bekommen."

Nach einer Woche mußte der Soldat an derselben Stelle 
Posten stehen. Und wieder erschien der Schwarze: „Guten 
Abend, Nachbar!" — „Guten Abend, Bruder, was bringst du 
Gutes?" — „Was soll ich Gutes bringen? Lernen will ich." 
„So, so! Und du möchtest alles auf einmal packen, ne, lieber 
Freund, steh Front, so! Brust heraus, Bauch herein!"

So arbeitete er sich lange mit dem Gehörnten ab, zuletzt 
ließ er ihn auch marschieren. Aber während der Schwarze auf 
und nieder schritt, zog der Soldat aus seinem Ranzen ein 
Kreuzlein heraus und band es dem Teufel an den Schwanz. 
Hei, wie da der Teufel aufbrüllte, wie er prustete und strampelte! 
Was sollte er in dieser Klemme tun? Er versprach dem Sol­
daten unendlich viel Geld, nur sollte er das Kreuz von seinem 
Schwanz lösen.

Aber der Soldat erwiderte: „Nein, Bruder, das Geld will 
ich nehmen, aber du mußt mich auch in meine Heimat tragen 
und wieder zurück; zehn Jahre habe ich Frau und Kinder nicht 
mehr gesehen."

Gut, der Teufel nahm den Soldaten auf den Rücken, und 
im Nu war er zu Hause. Nachdem er dann ein paar Tage 
lang zu Gaste gewesen war, setzte er sich wieder auf den Rücken 
des Schwarzen, und eins, zwei, drei war er wieder zurück.

48. Wie dem Gerrfet öcrs Schrrirpferr it6e£ 
bekommt.

Ein Rijenkerl ging in den Birkenwald, Besen zu binden, 
und begegnete einem feinen Herrn mit einer langen Nase, das 
war der leibhaftige Teufel. Dem Rijenkerl war es einerlei, was 
brauchte er mit einem Fremden zu schwatzen oder die Zeit zu 



verlieren! Aber den Teufel sticht der Haber, er redet ihn zuerst 
an, der Rijenkerl soll ihm seinen Namen nennen.

„Meinen Namen! ich heiße Selbst."
„Ah, Selbst, Selbst, so so! Aber was willst du dort im 

Wäldchen machen?"
„Was ich dort machen will! Du fragst wie ein Kind, 

Besen muß ich binden. Denk doch nur, das große Gut, was 
man da Besen braucht, bis die Drescherei beendet ist."

„Ja, ja, die braucht man freilich! Aber wie wäre es, 
wenn du mir zwei Pfund Schnupftabak gäbest, dann wollte ich 
dir Besen binden, soviel du wünschst."

„Zwei Pfund, das ist nicht viel, da können wir schon 
handelseins werden. Wart hier, ich will sie gleich holen." Der 
Rijenkerl geht nach Hause, die Besen liegen schon da, die ganze 
Tenne ist voll. Nun bringt er dem Teufel den Tabak, der legt 
ihn an seine lange Nase, schnupft beide Pfund auf einmal und 
niest nicht einmal. So war es diesmal.

Am nächsten Tage muß der Rijenkerl ins Wäldchen gehen 
sich eine Harke zu machen. Er begegnet wieder dem Teufel 
„Hör mal, Selbst, was willst du im Wäldchen machen?"

„Was ich dort machen will? Ich muß mir eine Rijen- 
harke machen. Solch ein großes Gut! Was man da Harken 
braucht, bis die Drescherei beendet ist."

„Ja, ja, die braucht man freilich! Aber kannst du mir 
nicht noch zwei Pfund Schnupftabak geben? Ich würde dir 
Harken machen."

„Zwei Pfund, das ist nicht viel. Wart nur hier, ich will 
sie gleich holen!"

Der Rijenkerl geht sofort nach Hause, die Harken liegen 
schon da, die Tenne ist voll. Nun bringt er den Tabak, der 
Teufel legt beide Pfund an die Nase, schnupft sie auf einmal 
und niest nicht einmal.

Am dritten Tage mich der Rijenkerl gehen, um sich einen 
Dreschflegel zu machen. Wieder begegnet er dem Teufel: „Hör 
mal, Selbst, was willst du hier im Wäldchen tun?"



„Was ich tun will! ich mutz mir einen Dreschflegel machen; 
solch ein großes Gut, was man da Dreschflegel braucht, bis die 
Drescherei beendet ist."

„Ja, ja, die braucht man freilich! Aber kannst du mir 
nicht noch zwei Pfund Schnupftabak geben? Ich würde dir 
Dreschflegel machen."

„Zwei Pfund, das ist nicht viel. Wart nur hier, ich will 
sie gleich holen."

Der Rijenkerl geht nach Hause, die Dreschflegel sind schon 
da, die Tenne ist voll. Nun bringt er den Tabak, der Teufel 
legt beide Pfund an die Nase, schnupft sie auf einmal und niest 
nicht einmal.

So bleibt es. Aber was geschieht: Als der Teufel den 
Tabak bekommen hat, tritt er in der nächsten Woche beim Rijen­
kerl selbst in der Rije auf: er soll ihm noch zwei Pfund geben.

Der Rijenkerl denkt: Jetzt habe ich mir eine schöne Suppe 
eingerührt! .Wie will ich von dem Heiden loskommen? Aber 
in demselben Augenblick kam ihm ein guter Gedanke in den 
Sinn.

„Hör mal, Teufel, wozu willst du so kleine Prisen schnupfen, 
ich will dir lieber meine ganze Tabaksdose geben, dann gibt es 
was zu schnupfen. Aber ich habe noch nicht meinen ganzen 
Tabakvorrat fertig, setz dich hier in der Rije hin und wart, bis 
ich ihn in der Tenne zermahlen habe."

Ei, er wolle auch kommen und beim Mahlen helfen.
„Nein, nein, nein, komm nicht, komm nicht, wenn Tabak 

gemahlen wird, mutz man entsetzlich niesen, und wer das nicht 
gewohnt ist, kann beim Niesen platzen, was dann?"

Der Teufel dachte: Mag es denn auch so bleiben!
Aber der Rijenkerl ging in die Tenne und machte sich 

daran, in das Ende eines dicken Eichenklotzes einen Keil zu 
treiben, um einen Spalt herzustellen. Als der Teufel das Klopfen 
des Beiles hörte, dachte er: „Ein Glück, daß ich nicht mitge­
gangen bin! Horch, wie stark er niesen mutz!"

Als der Rijenkerl den Spalt zustande gebracht hatte, 
schüttete er noch Tabak hinein, und dann rief er den Teufel:



„Komm jetzt, komm und riech, ob er fein genug gemahlen ist." 
Der Teufel kam heraus: „Ist das deine Tabaksdose?" „Ja, 
riech nur!"

Der Teufel steckte seine lange Nase in den Spalt und roch; 
aber in demselben Augenblick schlug der Rijenkerl gegen den 
Keil, der Keil sprang aus dem Spalt, und des Teufels Nase 
blieb im Block. Wie toll lief er mitsamt dem Block davon und 
brüllte, daß die ganze Welt erdröhnte.

Als die Knechte des Teufels das Gebrüll hörten, fragten 
sie: „Wer hat dir denn deine Nase eingeklemmt?" „Selbst^ 
Selbst!"

„Da sieh einer, er klemmt sich selbst wissentlich seine Nase 
ein, und dann brüllt er noch!" sagten die Knechte und kümmerten 
sich nicht weiter um ihn. So blieb es.

Da, im folgenden Jahr traf es sich, daß der Rijenkerl mit 
dem Hüterjungen ins Heu fuhr, und wie zum Possen muß er 
unterwegs seinem vorjährigen Freunde, dem Teufel, begegnen. 
Was nun? Der Teufel pflanzt sich sofort vor dem Pferde auf: 
„Jetzt sollst du mir für meine Nase büßen!" Aber dem Nijen- 
kerl kam im Handumdrehen wieder ein guter Gedanke: Er packte 
den Hüterbuben bei beiden Füßen, spreizte die Beine des Jungen 
umgekehrt in die Luft und schrie aus vollem Halse: „Komm 
mir nur in den Wurf, ich will dir den Nasenstummel, der dir 
noch geblieben ist, in dieser Zwicke bearbeiten, daß du dir das 
Schnupfen für immer abgewöhnen wirst."

Als der Teufel diese Drohung hörte, stob er über Hals 
und Kopf davon, ohne sich auch nur umzusehen.



49. Wie ber Drrrrrnre derr HerrfeL urtö 
seine Mvüderr öestvcrfte.

Ein Vater hatte drei Söhne, zwei kluge und einen dummen. 
Einst sprach der älteste zum Vater: „Was sollen wir alle zu­
sammen daheim machen, ich will in die Welt hinausziehen und 
mein Brot suchen." Der Vater händigte ihm hundert Rubel 
Reisegeld ein und gab ihm das Geleite. Am folgenden Tag 
begegnete der Sohn einem Herrn, der ihn fragte: „Wohin gehst 
du?" — „Ich gehe, mir Arbeit zu suchen." — „Willst du dich 
nicht bei mir verdingen? Ich habe nur eine Stute und ein 
Kind, die du zu besorgen hättest." — „Gut, gut, ich will mit 
dir gehen." — „Nun, wieviel Lohn verlangst du?" — „Nicht 
mehr, als mir mein Vater als Reisegeld gegeben hat: runde 
hundert Rubel." — „Es ist recht, mein Sohn, aber hör, wir 
wollen folgende Verabredung treffen: Die hundert Rubel gibst 
du in meine Hand, und wer von uns sich zuerst ärgert, der hat 
seine hundert Rubel verloren."

Gut. Gleich am nächsten Morgen begab sich der Knecht in 
den Stall, um die Stute zu besorgen. Der Stall war bis zur 
Decke voll mit Dünger, und die Stute war neun Klafter lang. 
Hu, was für ein riesiges Pferd! Der Knecht säubert bis zum 
Mittag den Stall, dann geht er betrübt in die Stube, um zu 
essen. Eine Schüssel voll Fleisch wartet schon auf den Esser. 
Aber kaum hat er sich gesetzt, da ist auch schon das Kind da, 
er solle es hinausführen, denn im Zimmer sei es sehr heiß. 
Und während er das Kind hinausführt, ist das Essen fortge­
räumt. Am Nachmittag geht er in den Stall hinunter; der ist 
wieder voll bis zur Decke. Bis zum Abend mistet er ihn wieder 
aus und geht dann ausgehungert wie ein Hund in die Stube, 
wo er tüchtig zu essen gedenkt. Aber kaum hat er sich an den 
Tisch gesetzt, so ist auch das Kind wieder da, er solle es hinaus­
führen, denn im Zimmer sei es furchtbar heiß. Da sieht der 



Knecht, in welche Patsche er geraten ist. Lieber läßt er die 
hundert Rubel dem Herrn und macht, daß er wieder zu seinem 
Vater kommt.

Jetzt gibt der Vater seinem zweiten Sohn hundert Rubel 
und geleitete ihn fort. Dieser trifft denselben Herrn und ver­
dingt sich unter denselben Bedingungen wie der erste Bruder. 
Aber schon am zweiten oder dritten Tage ist der zweite Bruder 
auch wieder da, ohne die hundert Rubel.

Jetzt macht sich der Dumme reisefertig. Der Vater will 
ihn nicht fortlassen, er sagt: „Was wirst du Dummer ausrichten! 
Deine klugen Brüder haben ihre hundert verloren, und nun du 
erst!" Aber der Dumme rüstet und rüstet sich. Zuletzt, als er 
gar nicht mit sich reden ließ, gab der Vater ihm hundert Rubel 
und geleitete ihn hinaus. Unterwegs begegnete er demselben 
Herrn, der ihn fragte: „Wo willst du denn hin?" (Der Herr 
war der Teufel). „Ich gehe, mir Arbeit zu suchen." — „Kannst 
du dich nicht bei mir verdingen? Ich habe nur eine Stute zu 
warten und ein Kind." — „Ja, ja, ich kann mich verdingen." 
— „Und wieviel Lohn verlangst du?" — „Nun soviel, als ich 
jetzt bei mir habe: hundert Rubel." — „Gut, aber die hundert 
Rubel gib mir in Verwahrung, denn ich nehme dich nur unter 
einer Bedingung in Dienst: Wer von uns beiden sich zuerst 
ärgert, der hat seine hundert Rubel verloren." — „Mir ist's 
einerlei, gebt mir nur Arbeit."

Nun führte der Herr seinen Knecht ins Haus und schickte 
ihn in den Stall, dieselbe neun Klafter lange Stute zu besorgen. 
Der Stall war bis zur Decke voll Dünger. Er mistet ihn aus 
und geht essen. Aber kaum hat er sich ans Essen gesetzt, da 
war das Kind da: „Hans, führ mich hinaus." Während er es 
hinausführt, war das Essen fortgeräumt. „Nicht, nicht, dann 
will ich meine Stute besorgen gehen," brummt Hans und geht 
in den Stall. Aber unterdessen war der Stall wieder ebenso 
voll wie vorher. Hans sagt kein Wort, er kehrt den Stall aus, 
setzt sich auf die Schwelle und schnitzt sich drei Pflöcke.

„Hans, was willst du mit den Pflöcken machen?" fragte 



die Stute. „Ich werde schon wissen, was ich mit ihnen zu- 
pslöcke, wenn der Stall wieder voll ist," antwortete Hans und 
ging in die Stube. Drinnen kam das Kind wieder: „Hans, 
führ mich hinaus, in der Stube ist es heiß." Hans führte das 
Teufelskind hinaus, spießte es auf einen Pfahl und ließ es dort. 
Im Zimmer fragte der Teufel: „Hans, wo ist das Kind?" — 
„Das Kind ist draußen geblieben." Der Teufel lief hinaus und 
fand das Kind tot. „O weh, Hans, was hast du getan? Du 
hast das Kind auf einen Pfahl gespießt." — „Ei, gnädiger 
Herr, seid Ihr ärgerlich?" fragte Hans. — „O nein, nein, 
ärgerlich bin ich nicht."

Nun lief der Teufel in den Stall und fand, daß dieser 
rein vom Mist war. Er nimmt die Stute vor, weshalb sie 
Hans keine Arbeit gebe. Aber die Stute antwortet: „Du hast 
ein großes Maul, komm du an meine Stelle, dann wirst du 
hören, was Hans mir versprochen hat, wenn der Stall wieder 
voll ist." — „Ei, gnädiger Herr, ärgert Ihr Euch?" fragte Hans 
wieder. — „Nein, nein, ich ärgere mich nicht." — „Nun, dann 
gebt mir eine andere Arbeit."

Nun ließ ihn der Teufel mit der Stute eine Klafter Holz 
einführen, aber heimlich sagte er der Stute an, sie solle nicht 
ziehen. Hans ladet das Fuder und treibt die Stute an, aber 
sie rührt sich nicht. Da hackt sich Hans eine lange Stange und 
mißt damit die Seiten der Stute. — „Was mißt du da an 
meinen Seiten?" „Ach, ich will mir bloß aus deinen Seiten 
Hautstreifen zu einem Paar Bundschuhen schneiden. Dann wirst 
du es auch leichter haben, das Klafter Holz heimzuführen." — 
„Schneid nicht, Hans, schneid nicht, ich werde es auch so ziehen 
können." — Nun, wenn du es kannst, so will ich versuchen, 
dieselben Schuhe noch für ein Jahr zu flicken."

Die Stute zog und zog, bis sie daheim waren. Zu Hause 
war der Teufel ganz wild auf die Stute. Aber die Stute ant­
wortete: „Du hast ein großes Maul, geh und zieh du, dann 
wirst du schon sehen, was Hans mit dir anfängt." — „Ei 
gnädiger Herr, ärgert Ihr Euch!" fragte Hans abermals. —



„Nein, nein, ich ärgere mich nicht." — „Nun, dann gebt mir 
eine neue Arbeit."

Jetzt gab der Teufel Hans den Auftrag, von einem anderen 
Ort kleine Teufelchen herzuführen, sie an einen Tisch zu setzen 
und abzufüttern. Hans fuhr hin und lud den Wagen voll mit 
den Teufelskindern. Aber kaum trat er den Heimweg an, da 
fiel ein Teufelchen nach dem andern aus dem Wagen und 
brüllte: „Hans, ich bin herausgefallen! Hans, ich bin heraus­
gefallen!" Hans sprang vom Bock, und wo eins herausfiel, da 
schlug er es bums! gegen das Wagenrad, datz es fertig war. 
So schlug er alle nach einander tot. Zu Hause setzte Hans die 
erschlagenen Kinder der Reihe nach an den Tisch, stopfte ihnen 
das Maul voll Speise, steckte von jedem eine Hand in die 
Schüssel und ließ sie so sitzen. Bald darauf trat der Teufel 
hinein.

„Hans, du hast ja die Kinder totgeschlagen!" — Nicht 
doch, gnädiger Herr, Ihr seht ja, datz sie sich im Heißhunger 
zu Tode gefressen haben. Alle haben den Mund voller Speise 
und die Hände in den Schüsseln. Gnädiger Herr, sie haben 
sich überfressen." — „Hans, was sagst du, totgeschlagen hast 
du sie." — „Ei, gnädiger Herr, ärgert Ihr Euch?" — „Nein, 
nein, ich ärgere mich nicht." — „Nun, dann gebt eine neue 
Arbeit."

„Hör, ich gehe heute abend auf eine Hochzeit. Besorg die 
Stute und komm dann auch hin, du wirst mich zwischen Braut 
und Bräutigam sitzen sehen. Wenn du hinkommst und mich 
dort siehst, so wirf die Augen auf mich." Hans stietz den er­
schlagenen Kindern die Augen aus und schob sie in die Tasche 
Dann ging er auch in den Stall hinunter und schlug der Stute 
auch noch beide Augen aus. Auf der Hochzeit warf Hans dem 
Teufel zuerst die Augen der Kinder an die Brust, der Teufel 
muckste sich nicht. Da warf er auch mit einem von den Augen 
der Stute nach ihm,- der Teufel schaute schon auf. Zuletzt warf 
er auch das zweite Auge der Stute, da war der Teufel mit 
einem Ruck auf den Beinen und fort nach Hause. Hans lief 
hinterdrein.



„O weh, Hans, weshalb hast du der Stute die Augen 
ausgeschlagen?" — „Ihr habt mir ja befohlen, auf Euch die Augen 
zu werfen." — „Wie kannst du das sagen?" — „Ei, gnädiger 
Herr, seid Ihr ärgerlich?" — „Nein, nein, ärgerlich bin ich 
nicht." — „Nun, dann gebt mir eine andere Arbeit her." — 
„Die sollst du bekommen, die sollst du bekommen!"

Nun nahm der Teufel unter einen Arm seinen ganzen 
Schatz, unter den anderen seine Frau und floh vor Hans davon. 
Er lief und lief und sagte dann zu seiner Frau: „Frauchen, 
jetzt müssen wir uns verschnaufen." — „Natürlich mutz man 
sich verschnaufen!" antwortete Hans dicht hinter ihm.— „Hans, 
bist du auch da?" — „Wie denn nicht, Herr, wo Ihr seid, 
bin ich auch."

Da lief der Teufel mit seiner Frau an ein stilles Flutzufer, 
dann sagte er: „Frauchen, hier auf dem User scheint die Sonne 
so warm, da wollen wir ein Schläfchen machen." — „Ein 
Schläfchen könnte man freilich machen," antwortete Hans hinter 
ihm. — „Hans, bist du denn auch da?" — „Wie denn nicht, 
Herr, wo Ihr seid, da bin ich auch."

Der Teufel legte sich also zur Mittagsruhe nieder und lietz 
seine Frau sich auf die eine Seite und Hans auf die andere 
Seite hinlegen, denn er dachte: „Wenn Hans eingeschlafen ist, 
so werfe ich ihn in den Flutz." Aber Hans tat kein Auge zu. 
Er wartete, bis der Teufel eingeschlafen war, dann legte er die 
Frau des Teufels an feiner Stelle hin, und er selbst legte sich 
auf dem Platz der Frau schlafen. Als der Teufel erwachte, 
packte er seine Frau, warf sie in den Flutz und machte sich fort, 
Hans eilte hinterdrein. Nach einer kleinen Weile rief der Teufel: 
„Frauchen, wollen wir uns wieder einmal verschnaufen, denn 
das Gewicht des Schatzes drückt mich übel." — „Ja, wir könnten 
uns verschnaufen!" erwiderte Hans. — „Hans, bist du es? 
Wo ist denn meine Frau?" — „Eure Frau habt Ihr ertränkt, 
weshalb, das weiß ich nicht." — „Mach, datz du fortkommst, 
Hans; hier hast du meinen ganzen Schatz und deine hundert 
Rubel."



Da schirrte sich Hans ein gutes Pferd an und fuhr mit 
dem Schatz zu seinem Vater heim, daß es knarrte.

Aber die klugen Brüder schämten sich, daß Hans mehr 
ausgerichtet hatte als sie. Sie besorgten sich ein Faß, steckten Hans 
hinein und wollten ihn ertränken. Aber während sie nach 
einem Hebebaum liefen, um das Faß fortzuwälzen, kam ein Jude 
vorbeigefahren und hörte, daß einer im Faß schrie: „Ich kann 
nicht schreiben, nicht zeichnen, wie soll ich da Gutsverwalter 
sein?"

Der Jude schlich ans Faß und fragte: „O wai! was will 
man mit dir tun?" — „Man will mich als Gutsverwalter ein­
setzen, und ich verstehe doch nicht zu schreiben." — „Ui, laß Er 
mir errain, ich verstai ßu schreiben." Der Jude öffnete das 
Faß, ließ Hans heraus und kroch selbst hinein. Hans machte 
das Faß wieder zu und lief davon. Die Brüder schoben das 
Faß mit dem Hebebaum in den See. Als das Wasser in die 
Tonne strömte, schrie der Jude: „Auwai, ich bin es nicht, ich 
bin es nicht!" Die Brüder lachten: „Sieh doch, der soll dumm 
sein! er kann sogar jüdisch sprechen." Nach dem Ertränken gehen 
die Brüder heim, finden aber Hans schon vor. — „Wie bist 
du denn wieder erschienen, Hans?" — „Wie ich erschienen bin? 
Ich war unter dem Wasser in schönen Städten. O, was es da 
Reichtum gab! Vorige Woche erst bin ich von dort mit einer 
Fuhre Schätze heimgekommen, und jetzt habe ich wieder ein gut 
Teil mitgebracht. Wo wäre ich denn sonst so reich geworden?"

Als die klugen Brüder das vernahmen, beschlossen sie selbst 
ins Wasser zu gehen. Wie sie aber hineinsprangen, blieben sie 
auf Nimmerwiedersehen drinnen.



50. Jper Aönigssohn crLs Weister^öieb.
Ein König hatte mit der Königin schon lange Gott gebeten, 

daß er ihnen einen Sohn schenken möge, aber immer umsonst.
Da träumte in einer Nacht der König und die Königin, 

daß ihnen Gott einen Sohn geben werde, das werde aber ein 
großer Dieb sein.

Nach einiger Zeit wurde ihnen ein Sohn geboren; als er 
aber geboren wurde, rief eine Stimme durchs Fenster: „Aus 
dem Kinde, das jetzt geboren wird, wird einst ein großer Dieb 
werden."

Darüber waren die Eltern wohl betrübt, aber dann dachten 
sie: „Wir müssen den Sinn unseres Kindes auf das Gute lenken, 
dann werden wir es vor bösen Taten bewahren."

Als der Sohn herangewachsen war, ritt er eines Tages 
auf die Jagd; aber im Walde verlor er die anderen, legte sich 
zur Ruhe und schlief ein. Als er nach einiger Zeit erwachte, 
sah er, daß sein Pferd sich losgerissen hatte und fortgelaufen 
war. Nun wollte er zu Fuß aus dem Walde herausfinden, 
aber je mehr er ging, um fo mehr verirrte er sich. Schon brach 
die Dunkelheit ein, da begegnete er einem alten Mann; der 
fragte ihn, wer er wäre.

„Ich bin ein Dieb," antwortete der Königssohn im Scherz.
„Ich bin auch ein Dieb," sagte der Mann, „komm mit 

mir, wollen wir zu den Bauersleuten stehlen gehen! Hier am 
Waldesrand sind etliche Gehöfte."

„Zu den Bauersleuten? Unsinn! Wollen wir lieber zum 
Schloß des Nachbarkönigs gehen, da werden wir reichere Beute 
machen." —

„Wo denkst du hin, mein Sohn, das geht ja nicht! Da 
kommen wir nicht hinein. Um das Schloß führt eine hohe Mauer 
hin, und außerdem hat der König dort vier böse Bluthunde." —

„Was will das sagen! Du sollst sehen, wie wir zum Ziel 
kommen — wollen wir nur gehen!"
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„Meinetwegen, wollen wir gehen, aber noch ist es zu hell; 
bis die Nacht hereinbricht, wollen wir ein Schläfchen machen!" 
Gut, sie legten sich schlafen. Der Alte fing alsbald an zu 
schnarchen, aber der Königssohn fand keinen Schlaf, er streifte 
daselbst durch den Wald. Er ging und ging, da stieß er auf 
eine tiefe Grube wie einen Keller, und da stieg er hinein. Er 
besah sich die Gegend, da lagen allerlei alte Waffen. Zuletzt 
nahm er sich einen alten Säbel zum Andenken und stieg wieder 
hinaus. Aber wie er hinaussprang, stieß der Säbel an einen 
großen Stein, und — o Wunder! — der Stein barst sofort 
mitten entzwei. Da dachte er: „Jetzt habe ich einmal eine 
treffliche Waffe!" und weckte den Alten, denn inzwischen war 
auch die Nacht eingebrochen.

Der Alte erhob sich, führte den Königssohn in seine Hütte 
und drang in seine Alte, ihnen zu essen zu geben, damit sie an 
die Arbeit gehen könnten. Als sie eine Weile gegessen hatten, 
schnitt der Königssohn vier Stücke Brot ab, tat in ein jedes 
starkes Gift und steckte die Stücke zu sich. Dann gingen sie 
zum Schlosse und warfen die Stücke über die Mauer — den 
Bluthunden vor. Die Hunde verschlangen sie sogleich und 
waren auf der Stelle tot. Dann schnitt er mit dem gefundenen 
Schwert ein Loch in die Mauer, sie stiegen alle beide in den 
Hof und von dort in den Keller, wo dem Könige kostbare 
Speisen und Getränke aufbewahrt wurden. Sie aßen und 
tranken, füllten sich auch die Taschen mit den guten Sachen und 
gingen zurück. Aber das ist noch gar nichts. Der Königssohn 
band die vergifteten Hunde mit den Schwänzen zusammen und 
hing sie quer über das Treppengeländer, damit man sie sehe.

Des Morgens sah es der König, besah es und sagte: 
„Meiner Treu! Was für durchtriebene Diebe sind heute nacht 
hier gewesen!" Aber er dachte: Wer in einer Nacht ge­
kommen ist, wird in der anderen Nacht wiederkommen! Wartet 
nur, meine Herrchen, ich will euch schon kriegen!

Und nun ließ er innerhalb der Mauer rundum einen 
breiten Graben ziehen und mit Pech füllen.



Mitternacht naht, — richtig, die Diebe sind wieder da! 
Aber der Königssohn sagte: „Alter, kriech du voran, gestern tat 
ich es."

Nun kletterte der Alte geschwind durch das Mauerloch in 
den Hof, aber er hatte noch nicht bis fünf zählen können, so 
war er schon bis zum Hals in das Pech eingesunken.

Der Königssohn sieht: Befreien kann er den Alten nicht 
mehr, er schnitt ihm also mit dem scharfen Säbel den Kopf ab, 
trug diesen in die Hütte und scharrte ihn ein. Die Alte jammert 
und klagt um ihren Mann, aber jener sagte: „Klage nicht, 
Mutter, das ist nun einmal der Lohn des Diebes; und glaubst 
du etwa, daß ich nicht für dich und die Kinder zu sorgen ver­
mag? Sei nur ruhig, ich werde dich nicht im Stich lassen." 
Und am Morgen läßt er die Alte einen großen Kessel mit Brei 
kochen.

Unterdessen läßt der König — er hatte den Geköpften im 
Pech gefunden — den Toten auf einen Wagen legen und 
überall umherführen, daß man ihn sehe. Wer um ihn klagt, der 
muß zu ihm gehören, und dann hat man die Diebe in der 
Hand. Gut, sie führen die Leiche hierhin und dorthin und 
kommen zuletzt auch an jener Hütte vorbei. Die Kinder erblicken 
den Rock ihres Vaters und sangen an zu schreien. Aber der 
Königssohn goß den Kindern ein paar Kochlöffel von dem heißen 
Brei auf die nackten Füße, und als nun die Leichenführer ins 
Haus treten: Das wird der Ort sein, wir haben sie! — Keine 
Spur, die heulen nicht nach dem Toten, die heulen wegen ihrer 
verbrühten Füße.

Und so gelang es dem König nicht, den Verbleib des 
pfiffigen Diebes zu entdecken.

Aber nun ersinnt er sich einen anderen Plan: Er wird 
einen Bock in Gold und Silber kleiden, einige Werst außerhalb 
der Stadt anbinden und von drei Offizieren heimlich bei Tag und 
Nacht bewachen lassen. Wer nun kommen werde, den kostbaren 
Bock zu stehlen, der werde der pfiffige Dieb, der Gefährte des 
ertrunkenen Diebes, sein.



Aber der Königssohn ließ sich von drei Schneidern drei 
Predigerröcke nähen, zog sie sich an, einen über den anderen, 
schirrte die Pferde an, jagte mit ihnen über Weg und Steg, 
bis sie ganz steif geworden waren, und dann fuhr er zu den 
Offizieren, die den Bock bewachten: sie möchten ihm erlauben, 
sich zu erwärmen und die ermüdeten Pferde verschnaufen zu 
lassen und zu füttern. (Die Offiziere hatten sich nämlich ein 
Feuer angezündet, da es ein regnerischer und kühler Tag war.) 
Die Offiziere sagten: „Herzlich gern, Hochehrwürden, Herr 
Pastor!" und boten dem Herrn Pastor auch von ihrem Abend­
essen an. Sie aßen und aßen, und zuletzt machten sie auch 
einen Trunk. Aber während sie tranken, goß jener insgeheim 
einen Schlummertrunk in den Wein, trank jedoch selbst nicht aus 
dem Gefäß. Die Offiziere tranken von dem Schlummertrunk 
und versanken in einen tiefen Schlaf. Nun zog der Königssohn 
jedem der Schläfer einen Predigerrock an, nahm den Vock und 
fuhr leise, leise davon.

Des Morgens erwacht der eine Offizier zuerst und sieht, 
ein Pastor schläft neben ihm, und so grüßt er sofort: „Guten 
Morgen, Hochehrwürden, Herr Pastor!" Der andere guckt: 
„Aha, der Pastor ist schon aufgestanden!" Er begrüßt ihn, und 
der erwidert ebenso: „Guten Morgen, guten Morgen, Hochehr­
würden, Herr Pastor!" Der dritte schaut sich um: Das ist 
nicht möglich, zwei Pastoren? Er selbst ist auch noch Pastor, und 
wer weiß, ob bei diesem Spaß der bewachte Vock auch noch da ist.

Er geht nachsehen: Keine Spur, sogar der Strick ist fort. 
Nichts zu machen, was gestohlen ist, ist gestohlen.

Aber nun tüftelte der König noch einen dritten Plan aus, 
den pfiffigen Dieb zu fangen. Er hatte zwei Söhne im Knaben­
alter, die verkleidete er als Bettler und schickte sie allenthalben 
herum, um zu sehen, ob nicht irgendwo Bocksfleisch gekocht 
würde. Die Jungen gehen hierhin und dorthin, und so kommen 
sie auch in jene Hütte und sehen, wie die Alte eben etwas kocht. 
Sofort bitten sie: „Ach, Mütterchen, gebt uns Armen auch ein 
Löffelchen zu essen!"

Die Alte erwiderte: „Hier, eßt nur, eßt von der Suppe, 
Böhm, Lettische Schwänke. 7 



sie ist fertig; aber das Vockfleisch ist noch hart, das mutz noch 
kochen; das Vieh, es war so ein alter Bock, datz man ihn gar 
nicht weich kochen kann." Die Knaben atzen ein wenig, und 
machten sich dann gleich davon; aber im Fortgehen schrieben die 
Schelme an den Türsturz: „Hier wird ein Bock gekocht," und damit 
eilten sie zum König, er solle nur mit Leuten kommen, der 
Vocksdieb sei gefunden.

Aber der Königssohn, der drinnen schlief, hatte gehört, wie 
sich die Alte mit den Bettlern unterhielt, und wie sie ihnen zu 
essen gab. Er denkt: „Was, zum Teufel, waren das für 
Bettler?" und geht hinaus. Wie er hinausgeht, sieht er, auf 
dem Türsturz steht: „Hier wird ein Vock gekocht."

Aha! Er begreift sofort und macht sich in der Abend­
dämmerung sogleich zur Stadt auf und schreibt, wo er es un­
bemerkt konnte, überall hin: „Hier wird ein Bock gegessen, hier 
wird ein Bock gekocht."

Des Morgens kommt der König mit Leuten, um den Dieb 
zu greifen. Was sieht er? überall werden Böcke gegessen; wen 
soll man nun fassen?

Jetzt aber dachte er sich aus, ein großes Gelage zu veran­
stalten und alle Welt zusammenzuladen. Auf dem Gelage würde 
man dann die Diele mit Goldstücken bestreuen, und der Dieb 
werde sich dann nicht enthalten können, das Geld zu nehmen, 
er würde sich darnach bücken. Gut, es kam eine Menge Menschen 
zusammen, aber der Königssohn hatte seine Stiefelsohlen mit 
Pech bestrichen, und nun trat er geflissentlich auf das Gold 
damit es anklebe, am liebsten alles. Von Zeit zu Zeit lief er 
hinter das Haus, um die angeklebten Goldstücke abzulösen und 
in die Tasche zu stecken oder anderswo in Sicherheit zu bringen. 
Es war noch nicht einmal ganz Mitternacht, da sieht der König: 
schon ist fast alles Gold aufgelesen, und doch hat sich niemand 
gebückt, wo war es geblieben?

Nichts zu machen, er schickte alle seine Gäste schlafen, daselbst 
auf der Diele, wie schon aus einem Trinkgelage, wo sollte er 
denn sonst für alle Raum finden? Sie schliefen und schliefen, 
aber der König machte, als alle schnarchten, Feuer an und sah 



sich seine Gäste näher cm, ob nicht einer lange Finger gemacht 
Hötte. Ja, wie er die erste Reihe abg.gangen ist, findet er, daß 
jener Pech an den Sohlen hat, und daß auch noch ein Goldstück 
daran klebt — das hatte der Mann abzulösen vergessen, es war 
am Stiefel kleben geblieben. Was nun? Ganz leise schneidet 
er ihm die Pechsohle ab, weiter gar nichts: des Morgens, wenn 
alle auf stehen würden, würde es dem sohlenlosen Stiefelträger 
schon schlimm gehen.

Aber weit gefehlt! Der ^önigssohn war nicht eingeschlafen, 
keine Spur, er tat nur so, als wäre er eingeschlafen. Und so­
bald der König sich entfernt hat, steht er auf und schneidet allen 
die Halbsohlen herunter. Einen stattlichen Haufen häufte er dort 
auf. Des Morgens schaut sich der König um: Da hört denn 
doch alles auf, er darf kein Wort sagen, fast scheint es ja, als 
habe er allen das Schuhwerk verdorben. Aber nun sagte er zu 
seiner Prinzessin: „In der nächsten Nacht läßt du deine Schlaf­
kammer halb offen. Deine Stube funkelt von Gold und Silber, 
und der Dieb wird gewiß versuchen, dein Gold und Silber zu 
erlangen. Aber hinter der Tür ist ein Keller, den lassen wir 
offen, damit, wer dein Zimmer betritt, Hals über Kopf in den 
tiefen Keller hinunter stürzt, und dann fangen wir ihn.

Gut, in der folgenden Nacht schnarchen die Gäste, daß es 
nur so kracht. Aber der Königssohn kann nicht einschlafen: er 
sieht, wie die Stube der Königstochter offen steht, da schimmert 
so viel Gold und Silber; ihm jucken die Finger, er muß auf 
Beute ausgehen. Und wie er nun den ersten Schritt ins 
Zimmer tut, stürzt er in die Tiefe, daß es ihm ganz heiß wurde. 
Wohl sucht er herauszukommen, aber wie willst du das machen? 
Der Keller ist tief. Was tut er, er fängt an aus Leibeskräften 
zu schreien: „Kommt zu Hilfe, zu Hilfe, ihr Leute, das Zimmer 
der Königstochter brennt!"

Die Gäste, vom Geschrei geweckt, laufen dann auch, noch 
halb im Schlaf, zu retten, was noch zu retten ist; aber jeder, 
der kommt, pardauz, in die Tiefe, und immer wieder pardauz, 
hinunter.

Am Morgen kommt der König, den Dieb zu sehen. Was 



findet er? Der Keller ist voll mit Dieben, da hast du es jetzt! 
Aber nun sagte der König: „Ein so kluger Dieb verdient wahr­
haftig königliche Ehren. Er komme her, ich mache ihn zu meinem 
Schwiegersohn?" Nun gab sich der Königssohn zu erkennen, 
erzählte alles, und dann nahm er die Königstochter zur Frau.

T

51. KäHnchen ünö Kühnchen.
Das Hähnchen war mit dem Hühnchen Nüsse suchen ge­

gangen. Das Hähnchen stieg auf die oberste Spitze eines Nuß­
strauchs, das Hühnchen blieb unten und wartete. Das Hähnchen 
pflückte eine Nuß und warf sie zur Erde, es pflückte eine zweite 
und warf sie zur Erde, wie es die dritte warf, fiel die Nuß dem 
Hühnchen ins Auge. „Ei, dich soll doch!" rief das Hühnchen 
erschrocken, „So was ist mir zeitlebens noch nicht begegnet!"

Aber das Hühnchen hörte es nicht, schreiend lief es heim. 
Da begegnete es dem Herrn. Der Herr fragte: „Was schreist 
du so?" Das Hühnchen erzählte sein Leid: „Wie er die Nuß 
warf, hat er mich ins Auge getroffen." — „Wer hat sie ge­
worfen?" — „Das Hähnchen hat es getan, das Hähnchen." — 
„Gottes Wunder, wo ist es geblieben? Es soll auf den Guts­
hof kommen!"

Wie der Hahn auf den Hof kommt, tritt ihm der Herr 
entgegen. „Was hast du da zu werfen? Weshalb hast du dem 
Hühnchen die Nuß ins Auge geworfen?"

„Ich habe sie ja gar nicht geworfen. Ich bin nur auf 
den Nußstrauch gestiegen, um Nüsse zu suchen; auf einmal be­
wegte sich der Strauch, und so kam es, daß eine Nuß ihr ins 
Auge fiel."

„War es so? Gut, dann soll der Nußstrauch auf den Hof 
kommen!"



Der Nutzstrauch kommt, und der Herr redet ihn an: „Wes­
halb hast du dich bewegt, so datz dem Hühnchen eine Nutz ins 
Auge geflogen ist?" —

„Ich hätte mich ja nicht bewegt, aber schau! des Nachbars 
Ziege benagte meine Rinde, was sollte ich da tun?"

„Gut, so soll die Ziege aus den Hos kommen!"
Die Ziege kommt, und der Herr redet sie an: „Sag mir, 

weshalb hast du die Rinde des Nutzstrauchs benagt?" —
„Es wäre mir nicht eingefallen, die Rinde zu benagen; 

aber der Hirt hat mich nicht auf die rechte Weide geführt, was 
sollte ich da tun?" —

„So ruf den Hirten auf den Hof!" —
Sie ruft den Hirten, und der Herr redet ihn an: „Sag 

mal, weshalb hast du die Ziege nicht ordentlich geweidet? Sieh, 
wie der Nutzstrauch aussieht!" —

„O, ich hätte sie ordentlich geweidet, aber die Wirtin hat 
mich betrogen. Sie versprach mir Brot mitzugeben, aber — 
Gott ist mein Zeuge — ich blieb ohne Essen." —

„Gut, wo ist die Wirtin? Sie soll auf den Hos kommen!"
Die Wirtin kam, und der Herr richtete die Frage an sie: 

„Sag mir, weshalb du dem Hirten kein Brot mitgegeben 
hast." —

„Kein Brot gegeben? Natürlich hätte ich ihm sein Brot 
gegeben, aber, lieber Herr, mir ist es schies gegangen: Das 
Schwein, das Scheusal, hat mir den Sauerteig ausgefressen, so 
blieb das Brot ungebacken." —

„Nun, dann mag das Schwein für das Auge verant­
worten!" sagte der Herr, und dabei blieb es.

T



52. Z>err wurröerrgrroße KcrHrr.
In uralten Zeiten hatte ein Bauer einen alten Hahn, der 

wuchs immer größer, bis er so groß war wie eine Badstube. 
Nun kann man sich wohl denken, wieviel der gefressen haben 
wird, so lange er wuchs, und wieviel er fressen konnte, als er 
erst ausgewachsen war. Der Bauer wurde durch ihn ganz arm. 
Da es so nicht weitergehen konnte, bot er den Hahn einem Juden 
zum Kauf an; er werde genügen, um alle Juden in der Stadt 
zu Michaelis mit Fleisch zu versorgen.

Der Jude war natürlich bereit, den Hahn zu kaufen; aber 
als der Bauer ihn ihm zeigte, da war der Jude höchlich erstaunt 
und rief: „Di, was für ein Kampfhahn! Habe ich doch so 
einen noch nicht gesehen! Lieber Bauer, was soll ich mit dem 
anfangen?" Der Jude hätte wohl noch mehr gesagt, aber der 
Hahn hob gerade zu krähen an, so daß der Jude vor Angst 
einen Luftsprung tat: „Kikeriki! In meinem Kropf haben fünfzig 
solcher Juden Raum mitsamt ihrem Kram." Als der Jude das 
hörte, schrie er auf: „Au wai, lieber Bauer, das ist ja der leib­
haftige Teufel!" und dabei gab er Fersengeld. Aber auch der 
Bauer erschrak, als er den Hahn sprechen hörte, und wußte nicht, 
was er nun anfangen sollte. Als er sich ein Herz gefaßt hatte, 
sagte er: „Liebes Hähnchen, sei doch nicht böse, wenn ich dich 
einem Juden anbiete. Was soll ich denn machen, da ich dir 
nichts mehr zu fressen geben kann?"

Der Hahn krähte abermals: „Kikeriki! Bauer, ich gehe auf 
den Gutshof beim Herrn zu Gaste," und krähend zog er ab.

Der Weg zum Gutshof führte durch einen großen, großen 
Wald. Im Walde begegnete der Hahn einem Fuchs. Der 
Fuchs bot sogleich dem Hahn einen überaus höflichen guten 
Morgen und fragte: „Wohin führt dich denn dein Weg, 
Hähnchen?" Der Hahn hob gar stolz den Kopf und erwiderte: 
„Ich gehe auf den Gutshof zu Gaste, Gevatterchen." Da bat 
der Fuchs: „Ach, nimm mich auch mit!" Der Hahn sagte: 



„Kriech in meinen Hintern." Und der Fuchs kroch in seinen 
Hintern. Der Hahn geht krähend weiter. Als er ein Stück ge­
gangen war, begegnet er einem Wolfe. Der Wolf redete ihn 
sofort an: „Wohin des Weges, Hahn?" Der Hahn antwortet: 
„Ich gehe auf den Gutshof zu Gaste." Der Wolf bittet: 
„Nimm mich auch mit!" Der Hahn erwidert: „Kriech in meinen 
Hintern." Der Wolf kroch in seinen Hintern, und der Hahn 
schritt immerfort singend weiter.

Nachdem er wieder ein Stück gegangen war, begegnete er 
dem Bären. Der Bär fragte wieder: „Wohin des Weges, 
Hahn?" Der Hahn antwortete: „Ich gehe auf den Gutshof 
zu Gaste." Der Bär bat: „Nimm mich mit!" Der Hahn ent­
gegnete wieder: „Kriech in meinen Hintern." Der Bär kroch auch in 
seinen Hintern, und der Hahn setzte immerfort singend seinen Weg fort.

Als er abermals ein Stück gegangen war und gerade im 
Singen innehielt, begegnete er einem Löwen. Der Löwe fragte 
ihn sofort: „Wohin gehst du denn, Hahn?" Der Hahn er­
widerte nur kurz: „Ich gehe aus den Gutshof zu Gaste." Der 
Löwe bat, er möge ihn auch mitnehmen. Der Hahn antwortete 
wieder: „Kriech in meinen Hintern." Der Löwe kroch auch in 
seinen Hintern, und der Hahn schritt, fort und fort singend, des 
Weges weiter. Zuletzt erreichte er den Gutshof, flog auf das 
Dach des Wohnhauses, schlug mit den Flügeln und krähte in 
einem fort: „Kikeriki! Der Herr hat auf seinem Gute nicht so­
viel als ich in meinem Kropfe." Der Gutsherr hatte solch ein 
Ungetüm seiner Lebtage noch nicht gesehen, und da er sein Ge­
schrei und seine Prahlerei nicht länger ertragen konnte, ließ er 
ihn vom Dach heruntertreiben und fortscheuchen. Aber der 
Hahn machte wieder Kehrt und krähte so laut, daß alle Scheiben, 
die es im Gutshause gab, von seinem Gekrähe kling—ling—ling 
zerbrachen. Da der Gutsherr nicht so schnell zu einem Entschluß 
kommen konnte, was man mit solch einem noch nie gesehenen 
Ungetüm anfangen sollte, ließ er ihn in seinen großen Eeflügel- 
stall treiben, damit ihm dort die vielen schrecklich bissigen Hähne, 
Gänseriche, Truthähne und Enteriche mit ihren Schnäbeln den 
Garaus machten.



Aber der große Hahn ließ in der Nacht den Fuchs heraus, 
und der biß alles Geflügel tot. Als sm Morgen der Herr kam, 
um nachzuschauen und über den totgebissenen Hahn herzhaft zu 
lachen, da fand er alles anders, als er gedacht hatte. Der Fuchs 
schlüpfte zur Tür hinaus und sprang auf und davon in den 
Wald. Der Hahn ging ganz zahm hinaus, flog wieder auf das 
Dach des Gutshauses und sang, so daß der Herr es nicht mehr 
anhören konnte: „In meinem Kropf ist mehr als auf des 
Herrn Gut."

Der Herr ließ ihn wieder vom Dach herunterscheuchen und 
in den Schafstall treiben, damit ihm die Schafe und die großen 
Hammel und Böcke mit ihren Hörnern den Garaus machten. 
Aber der Hahn ließ wiederum den Wolf heraus, der alle Schafe, 
Hümmel und Böcke zerriß. Als in der Frühe der Herr wieder 
heimging, um nachzusehen, wie es dem großen Hahn ergangen 
wäre, und die Tür öffnete, da schlüpfte der Wolf schnell zur 
Tür hinaus und sprang davon in den Wald, aber die Schafe 
lagen zerrissen in ihrem Blut am Boden. Der große Hahn 
schritt auch krähend zum Stall hinaus, flog wieder auf das Dach 
des Gutshauses und sang: „Der Herr hat auf seinem Gute 
nicht so viel als ich in meinem Kropfe."

Der Herr, der jetzt gründlich zornig geworden war, ließ 
ihn in den Ochsenstall treiben, damit ihn dort die vielen bösen 
Ochsen und Bullen zerstoßen sollten. Aber der Hahn ließ den 
Bären heraus, und der zerriß in der Nacht alle Ochsen und 
Stiere. Als nun in der Frühe der Herr hinging, um nachzu­
schauen, wie es dem Ungetüm von einem Hahn ginge, da war 
der Bär wieder zur Tür hinaus und fort in den Wald. Der 
Hahn ging auch krähend hinaus, flog auf das Dach des Guts­
hauses und sang in einem fort: „In meinem Kropfe ist mehr 
als auf des Herrn Gut."

Was sollte der Herr nun machen? Alle seine Ochsen 
waren zerrissen, und obendrein sollte er noch dies garstige Ge­
schrei anhören? Der Herr geriet also in noch größere Wut 
und ließ den verdammten Hahn des Abends in den Pferdestall 
treiben, wo viele schrecklich böse Pferde und Hengste waren, 



damit diese ihm die Eingeweide zerstampfen sollten. Aber der 
Hahn ließ auch noch den Löwen heraus, und der zerriß in der 
Nacht alle Pferde. Als der Herr frühmorgens hinging, um 
nachzusehen, wie der Hahn zerrissen wäre, da schlüpfte, als die 
Tür sich öffnete, der Löwe hinaus und lief davon in den Wald. 
Der Hahn spazierte auch zur Tür hinaus, indem er sang: „In 
meinem Uropf ist mehr als aus des Herrn Gut." Dann flog 
er wieder auf das Dach des Gutshauses und sang immerfort 
sein gewohntes Lied.

Nun wurde der Herr immer erboster; er ließ einen großen 
und tiefen Brunnen graben und stieß den Hahn hinein, damit 
er dort ertränke. Aber der Hahn trank alles Wasser aus, so 
daß der Brunnen trocken wurde und ertrank keineswegs. Er 
flatterte aus dem Brunnen heraus, flog auf das Dach des Guts­
hauses und sang sein gewohntes Lied.

Jetzt wurde der Herr sehr betrübt, da er sah, daß er den 
Teufelshahn auf keinerlei Weise loswerden könne. Er ließ in 
aller Eile einen großen, großen Ofen mauern, heizte ihn mit 
Eichenholz an und stieß den verdammten Hahn hinein, damit 
er verbrennen sollte. Aber der Hahn spie das Wasser aus, 
verlöschte das Feuer und verbrannte nicht. Er kroch aus dem 
Ofen heraus, flog auf das Dach des Gutshauses und sang wieder 
in einem fort seine gewohnte Weise.

Da ließ der Herr, der vor Sorge und Zorn fast von 
Sinnen geraten war, den verwünschten Hahn in einem Keller 
mit Geld überschütten, damit er darunter ersticke. Aber als am 
folgenden Morgen der Herr nachzusehen ging, was aus dem 
Teufelshahn geworden sei, da hatte er alles Geld in seinen 
Kropf geschlungen und war davon so schwer geworden, daß, 
als er zur Tür hinausging, die Schwelle einbrach, und als er 
über den Gutshof schritt, der Boden etwas unter ihm nachgab. 
So ging er zum Hause hin und sang immerfort: „In meinem 
Kropf ist mehr als auf des Gutsherrn Hofe."

Dem Herrn wollte in der Eile nichts einfallen, was er mit 
dem Scheusal anfangen sollte. Der Hahn aber kehrte zu seinem 
Bauern heim, indem er fortwährend sang: „In meinem Kropfe 



ist mehr als auf des Herrn Gut." Dann rief er: „Bauer, 
Bauer, halt deinen Schötz her, ich bringe dir Geld." Der Wirt 
hielt seinen Schötz hin, und als der Schötz voll war, rief der 
Bauer die Bäuerin, sie solle schnell einen Sack bringen. Und 
der Hahn schüttete den großen, großen Sack auch mit dem Gelde 
voll und sang dabei immerfort: „In meinem Kropfe ist mehr 
als auf des Herrn Hof."

Seit dieser Zeit bot der Bauer seinen Hahn nicht mehr den 
Juden an, sondern gab ihm Gerste und Erbsen zu fressen, soviel 

er begehrte.
Sein Nachbar, der von dem Glück dieses Bauern gehört 

hatte, zog sich auch einen Hahn, aber der erreichte trotz des guten 
Futters nicht die Höhe einer Badstube, sondern wurde nur so 
groß wie ein tüchtiger Hahn. Als nun diesen sein Herr auch 
in die Welt sandte, damit er ihm Geld brächte, da machte er 
sich auf den Weg. Und als er bis zum Roggenfeld des Bauern 
gekommen war, da fraß er sich am jungen Roggengras gehörig 
satt und kam dann wieder zum Hause des Bauern. Heimgekehrt, 
verstand er weder zu sprechen, noch auch so zu singen wie der 
große Hahn des Nachbars. Er stolzierte, sich nach allen Seiten 
drehend, auf dem Hofe herum, als hätte er auch den Kropf 
voll Geldes. Der Wirt dachte, der Hahn wolle ihn mit Geld 
beschenken und nahm ihn froh aus den Schoß. Aber was ihm 
der Hahn in den Schoß schüttete, das war — kein Geld. Was 
nun der Bauer mit seinem Dreckhahn gemacht hat, das weiß 
ich bis heute nicht zu sagen.

M



53. g)er Wolf.
Nicht gar weit von einem ftruge lag das Gesinde eines 

Bauern. Eines Sonntagabends war in jenem Kruge Tanz­
alle Leute gingen hin, ein einziger Mann blieb zu Hause. Er 
sitzt und denkt, ob er wohl auch in den Krug sollte. Endlich 
entschließt er sich doch hinzugehen. Auf dem Weg zum Kruge 
begegnet er einem Wolf. Der Wolf sagt: „Ich werde dich 
fressen." Der Mann besinnt sich und antwortet: „Laß mich 
erst in den Wald, mein Gesicht zu waschen." Der Wolf sagt: 
„Geh, aber mach schnell." Der Mann ging, wusch sich aber 
nicht, sondern schnitt Ruten. Nachdem er sich recht viel Ruten 
hinter den Gurt gesteckt hatte, kehrt er zurück und trifft wieder
den Wolf. Der Wolf fragt: „Hast du dir das Gesicht ge­
waschen?" Der Mann antwortet: „Ja, aber wo soll ich es
mir abtrocknen?" Der Wolf sagt: „Trockne es an meinem
Schwanz ab." Der Mann trocknete nun freilich sein Gesicht 
nicht, sondern wickelte den Schwanz des Wolfes um seine Hand, 
und als er ihn fest gefaßt hatte, begann er mit den Ruten zu­
zuschlagen und prügelte den Wolf ganz kahl; dann ließ er ihn los.

Der Wolf fing nun an zu heulen und jammerte eine gute 
Weile. Da sieht der Mann, daß ein Rudel Wölfe wie toll aus 
dem Walde gestürzt kommt. Er klettert auf einen Baum, und 
nun umringen die Wölfe den Baum. Der kahle Wolf stellt 
sich auf die Hinterbeine, und die übrigen Wölfe fangen an, 
einer auf den anderen zu steigen. Drei Wölfe fehlten noch, so 
hätten sie den Mann oben erreicht. Nun wird dem Manne 
bange, und er ruft: „Wer's kriegt, der kriegt's, der Kahle kriegt's! 
Wer's kriegt, der kriegt's, der Kahle kriegt's!" Mein Kahler 
macht sich unten davon, und fort in den Wald! Da geriet sich 
ein Teil in die Haare, andere schlugen sich im Fallen tot, und 
nur wenige konnten ihr Leben durch die Flucht retten. Als 
nun viele Wölfe tot dalagen, steigt der Mann vom Baum, geht 
in den Krug und freut sich seines Lebens. Aber Angst hatte 
er genug ausgestanden.



54. Zwei Weckmcrrrcherr.

a) Jie §>pa^en.
Es war einmal ein Mann, das war ein großer, großer 

Spaßmacher. Eines Sonntags ging er zu einem festlichen Ge­
lage und hatte sich die Tasche voller Spatzen, echter grauer 
Spatzen gelesen. Dort angelangt, holte er sich einen Spatzen 
nach dem andern hervor und hielt über sie Gericht. Den ersten 
fragte er: „Nun du Grauer, wem gehörst du?" Der Spatz 
gab keine Antwort. „Aha," rief er zuletzt, „wenn du nicht ant­
wortest, so gehörst du der Krone," und schnitt dem Armen den 
Kopf ab, man solle ihn zum Mittag kochen. Dann fragte er 
den zweiten Spatz: „Nun, wem gehörst denn du?" Der 
Duminkopf antwortete auch nichts. Da er nicht antwortete, sagte 
jener: „Aha, dann gehörst du dem Schloßherrn," und schnitt ihm auch 
den Kopf ab, man solle ihn zum Mittag kochen. Dann fragte 
er den dritten: „Wem gehörst du denn?" Der piepte zum 
Glück, worauf jener: „Aha, du kannst sprechen — du gehörst 
dem Bauern," und ließ ihn in Freiheit. Dann verhörte er 
noch den vierten, fünften und sechsten Spatz, aber ehe er mit 
seinem Verhör zu Ende ist, erzähle ich mein Geschichtchen nicht 
weiter; wir müssen erst wissen, wie es dem letzten Spatzen 
gehen wird.

b) Jie Gänse.
Einmal strich der Fuchs am Gesinde vorbei und sah eine 

Gänseherde im Hofe hocken. Der Fuchs freute sich: „Da bin 
ich zu günstiger Stunde gekommen!" und sing gleich an, Jagd 
auf die Gänse zu machen. Aber die Gänse jammerten und 
baten so kläglich, daß der Fuchs sicherlich Tränen vergossen hätte, 
wenn er verstanden hätte, worum sie baten. Aber das Unglück 
war das: die Gänse sprachen weder preußisch noch lettisch, sie 



sprachen nur gänsisch, und das verstand der Fuchs nicht. 
Schließlich fand sich zum Glück in der Schar ein alter Gänserich, 
der sprach fließend lettisch, und der übernahm es zu erklären, 
die Gänse hätten die Gewohnheit allemal, wenn sie sich auf den 
Tod vorbereiteten, ein Lied zu singen.

Gut, der Fuchs erwiderte, sie möchten sich beeilen. Aber 
bei den Gänsen ging es keineswegs schnell: die eine stimmte an: 
ga! dann folgte die zweite: ga! und bis das ga! reihum ge­
gangen ist, muß der Fuchs halt warten und wir selbstverständlich 
auch; man kann ja gar nicht wissen, was sich da noch begibt.
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— Dobrovol’skij, Smolenskij etnograf. Sbornik I.
— Sadovnikow, Skazki i predanija Samarskavo kraja 1884. 



b L.-P. V, yq-Q;1 9. 338. Aus Gotthardsberg, Livl.
DgL Dähnhardt Märchen I, 29 = Lolshorn, Märchen u. Sagen S. 
29; Blätter f. pomm. Dolksk. III, ^39.

2. L.-P. VI, 932 S. 356. 2Ins der Gegend von Molinar, Livl.
Dgl. £?. 5achs I Nr. t96 (Götze), wo der Knecht die Dermutung 
des Bauern, er habe kaum zehn Bäume gefällt, durch wiederholtes 
„Aufpas!" auf vier und zuletzt einen einzigen unterbieten läßt; 
ferner den dänischen Schwank bei Dähnhardt Schwänke Nr. 63 
mit anderem Ausgang. Denn hier spricht der Knecht, um den 
Pastor für seine Knauserigkeit zu bestrafen, den Wunsch aus, das 
gemähte Gras möge wieder festwurzeln, und bemäntelt so seine 
Faulheit, denn das Gras war nie gemäht. Der gleiche Schluß bei 
ähnlichem Inhalt findet sich im Russischen bei Afanesjev II S. 409 f. 
des. Variante S. %\o und kürzer II, q,o? Nr. 248. Bezeichnend 
ist, daß auch in den russischen Schwänken dem Zigeuner die Rolle 
des faulen aber gefräßigen Arbeiters zufällt. — Die Frage 
„Arbeiten wir oder essen wir?" auch bei Grimm KPM. 
Nr. 59 11. 34.

3. L.-P. VI, 94 5. 356. Aus der Gegend von wolmar, Livl. 
s. Sumcov S. J68.

b L.-P. VI, 87 S. 352. Aus Lennewarden, Livl.
Bei Dähnhardt Schwänke Nr. 40 begegnet in einem englischen 
Schwank dasselbe Motiv: Der Dumme wird verleitet, aus einem 
Fäßchen, einem angeblichen Stutenei, ein Füllen auszubrüten. Das 
den pügel hinabrollende Fäßchen scheucht einen pasen auf. Doch 
begegnet der Schwank in derberer Fassung bereits in altdeutschen 
Sammlungen, so Kirchhof wendunmuth I, Nr. (Der Narr sucht 
aus einem Käse ein Kalb auszubrüten); p. Sachs I Nr. ^79 11. 
t85 (Götze), von der Pagen Gesamtabenteuer II Nr. 24, der 
swanger Mönch, weitere Nachweise bei Bolte zu Frey Garten­
gesellschaft Nr. i S. 2<b Köhler KI. Schr. I, 50, J35, 323, III, 
lb S. ferner Keller Erzählungen aus ad. prr. J855 S. $63. 
Zfchr. f. Dolksk. IX, 85 Nr. 6. Zfchr. f. österreich. Dolksk. II, 375, 
V, 26; Archiv f. flav. Phil. XXII, 30 b 508. Blätter f. pomm.Dolksk. 
VII, I6b; Kahle, Grtsneckereien 1908 S. 58; Schweiz. Arch. f. 
Dolksk. XI, H^O. XII, 55. Dobrovol’skij I, 708 Nr. 19; Sumcov 
S. 97. Auch bei den Esten bekannt.

5. L.-P. VI, 105 s. 367. Aus wilkenpahlen, Livl.
Dgl. Dähnhardt Schwänke Nr. 82 (Mecklenburg), p. Sachs 
Schwänke V Nr. 797. waldis Efopus IV, Nr. 7b

6. L.-P. VI, 92 S. 35b Aus der Gegend von walk, Livl.
Derwandt Grimm Nr. 162. Luther, der Knecht mit den drei 
Amseln, s. Luthers Dichtungen cd. Gödeke 1883 S. 187.



7. L.-P. VI, 86 S. 35^. Aus Lennewarden, Livl.
8. L.-P. VI, 98 5. 359. Aus Neu-Autz, Kurl.

Ähnlich Dähnhardt Schwänke Nr. 57 aus Dörler, Märchen und 
Schwänke aus Nordtirol und Vorarlberg (Zfchr. d. D. f. volksk. 
XVI, 288). Pauli, Schimpf und Ernst Nr. 324; Montanas Schwank­
bücher J899 S. 629 zu Nr. tos; vernaleken Kinder- und Saus- 
märchen Nr. 2t; Ritters Haus Nr. to^ S. 365 ff.

9. L.-P. VI, 99 S. 359. Aus Neu-Autz, Kurl, 
to. L.-P. VI, tU 5. 374. Aus Rudbahren, Kurl.

Der Schwank erinnert an k). Sachs I Nr. t96.
tt. L.-P. I, t96 S. t87. Aus der Gegend von Siurt, Kurl.
t2. L.-P. V, tos S. 232. Aus Selgerben, Kurl.

Dgl. Dähnhardt Schwänke Nr. \G aus Bolte Zfchr. f. Dolksk. III, 59 
in Derbindung mit Paas Schwänke und Schnurren Nr. 9t, Müllen- 
hoff Sagen und Märchen 5. -tts; Zfchr. f. Dolksk. VII, 320, XV, 454. 
Köhler KI. Schr. I, 69. Cudinskij Russkija narodnyja skazki S. t38 
(2. Aust. Moskau 1864;.) — Ähnlich L.-P. VI, 84 S. 349. Auch 
bei den Esten bekannt.

ts. L.-P. V, tso1 s. 365. Aus Lennewarden, Livl.
Der Anfang ähnlich bei Afanasjev Nr. 248, II S. 421b. — Er­
rungen in der Nacht durch Benutzung des Leitgarns sind ein 
beliebtes Motiv in altdeutschen Schwänken 3. B. p. Sachs II Nr. 
259, VII, Nr. 995; Kirchhof lvendunmuth I, 197; lDickram Werfe 
III, 380 zu Nr. 62; Zfchr. f. rhein. Dolksk. II, — Zum 
Schluß vgl. unten Nr. 35. pände im Kruge festgeklemmt 
vgl. Sumcov s. 38 (serbische und türkische Darr.). Der Schwank 
wird ähnlich bei den Esten erzählt.

t4> L.-P. VI, 79 S. 34t- Ans Gräfenthal, Kurl.
t5. L.-P. VI, tot S. 36t. Aus wiexeln, Kurl.

S. Grimm Nr. 59 und 34. Rittershaus 5. 354; paltrich Deutsche 
Dolksmärchen Nr. 67. Sumcov s. 90 f. Oncukov Severnyja skazki 
Nr. 99 (petersb. 1909). Zivaja Starina XIV, 5t; Andrejanoff 
Lettische Märchen S. 72 (Reclam). — Zur Gewinnung des 
Räubergutes Grimm III S. 70 u. tO9 (Reclam); pahn 15. 
22t Nr. 34; Bolte zu Macroxedius Aluta t897 S. XX. Auch 
bei den Esten bekannt.
Bei Afanasjev II s. 434b schiert der Bauer seine Frau, teert ihr
den Kopf ein und bestreut ihn mit Flaum. Erwacht, greift sie
sich an den Kopf und sagt: „Das scheine ich wohl zu sein, aber 
der Kopf ist nicht mein. Ich will heimgehen: Bellt mich der
pund an, so bin ich es nicht usw." Der pund bellt sie an, und
sie streift einen Tag lang auf dem Felde umher, bis sich der 
Mann ihrer erbarmt.



je. L.-P. V, {22 5. 286. Ghne Angabe der Herkunft.
vgl. Grimm Nr. ^28 und G. Meyer Albanestsche Märchen (Archiv 
f. Mgesch. XII, uo.) nach L. Mitkos ’AXßavixr/ Mäuum \878 
Nr. 6. Die listige Faule. Köhler Kl. Schr. I, 388.

\7. L.-P. V, ^09 5. 232. Aus Selgerben, Kurl.
(Ein weitverbreiteter Schwank. Fast übereinstimmend Pauli Schimxs 
und Ernst Nr. 595 S. 332; auch Montanus Schwankbücher S. 
62\ f. Reiche Literaturangaben bei Köhler Kl. Schr. I S. \sg zu 
la femme mechante und S. 506 zu mulier demersa. Ferner: 
Rittershaus Nr. ^26 s. 450 f. Afanasjev Nr. 237. In Var. c 
streiten sich Mann und Frau, ob der Mann sich rasiert oder ge­
schoren hat. Die Frau bleibt dabei, daß er nur geschoren ist, und 
streckt noch im Ertrinken zwei Finger hervor, mit denen sie das 
Zeichen des Scherens macht.

18. L.-P. V, 125 s. 288. Ghne Angabe der Perkunst.
19. L.-P. I, 133 S. 156. Aus der Gegend von Siuxt, Kurl.

Zu diesem Typus vgl. Köhler Kl. Schr. I S. 233 ff. und S. 92 
zum französ. Volksmärchen le juste et la raison. Rittershaus Nr. 
I24 S. H36 ff. Der selbstkochende Kessel begegnet bei wols 
Deutsche Märchen und Sagen Nr. h; Köhler Kl. Schr. I S. 251; 
Cosquln Nr. 10 und 49, wo in den Anmerkungen weitere pin- 
weise zu finden sind, verwandt Straparola I, 3 und hier Nr. 30. 
— Afanasjev Nr. 223 II S. 358 begegnet in ähnlichem Zusammen­
hang ein Kessel, der im Schnee kocht. Sehr häufig ist der Schluß. 
Dazu unten Nr. 48 u. Anm., ferner Afanasjev Nr. 223, 224 und 
Grimm Nr. 61 Das Nürle; pahn Nr. ^3. Ferner: Sumcov 
5. 126; Dobrovol’skij I, 1H3 f. Romanov Belorusskij Sbornik III, 
406 f; Etnograficeskoje Obozrenije IV, 106 ff. Dragomanov Malo- 
russkija predanija i razskazy 5. 343 (1876); Sadovnikov Nr. 27, 32 
(188-1); Oncukov Nr. 11. 50. 131. 161; Manzura Skazki 5,91 
(1890); Etnograf. Zbirnijk II, 2, 3 (Lemberg); Leskien-Brugman 
Nr. 38; Erlenwein Narodn. Russk. Skazki 5. 60 f. (2. Ausl. Mos­
kau 1883). Dazu zahlreiche Darr, der Turkvölker und aus dem 
Kaukasus.

20. L.-P. VI, 103 s. 366. Aus Schödern, Kurl.
21. L.-P. V, in s. 231. Aus Ronneburg, Livl.

22. L.-P. V, 119 S. 315. Aus Druweenen, Livl.
Ähnlich der altdeutsche Schwank Der fahrende Schüler im Para­
dies. Ivickram Rollwagenbüchlein 107, wo der Schüler aus Paris 
kommt, während die Frau Paradies versteht und nach ihrem 
Manne fragt. 3n alter und neuer Zeit weit verbreitet z. B. 
Grimm Nr. 101. Die Literatur von Bolte zufammengestellt im 
Kommentar zu Frey Gartengesellschaft Nr. 61 und wickram Werke B.

Böhm, Lettische Schwänke. 8



III s. 591 f. (1905), VIII, 515, 5-17. Rittershaus s. 555, 556. 
Spina Frantova Prava 1909 S. 151. Sumcov S. 51. Etnograf. 
Obozren. XIII, 1, 66. vgl. unten Nr. 41 letzter Teil. D:e bet bett 
Letten und Esten herrschende Vorstellung, daß der Regenbogen das 
Wasser aufsauge und den Wolken zusühre, ist schon im griechisch­
römischen Altertum verbreitet: s. Ovid, Metam. I, 270 und Roscher 
Mytholog. Lex. unter Iris S. 321.

25. L.-P. V. 125 5. 287. Aus Lennewarden, Livl. _
den witzigen Antworten des Knaben vgl. Köhler Kl. Schr. I 

S 84 zum französ. Volksmärchen Jean-le-faineant und Dähnhardt 
Märchen I, 144 = SW- f- dtsche Mythol. III, 141; Schwänke 
Nr. ß (Welschtirol) und 59, das auch die Ablenkung der rfunde 
durch den Lsasen und den gleichen Schluß enthält. Ersteres 
Motiv (vgl. Köhler Kl. Schr. II, 272 Anm.) auch bei Leskien- 
Brugman Nr. 34 u. Anm.; Simrock Märchen S. 249; Jahn 
Schwänke S. 81. Für den ^asen tritt eine Katze ein unten Nr. 24. 

24. L.-P. I, 16 S. 48. Aus der Gegend von Siuxt, Kurl.
' Der Schwank ist aus verschiedenen auch sonst oft nachweisbaren 

Motiven zusammengesetzt. In seinem hauptteil entspricht er dem 
Typus vom klugen Mädchen, worüber Näheres bei Köhler Kl. 
Schr. I, S. 446 ff. Am bekanntesten Grimm Nr. 94. Die kluge 
Bauerntochter und Dähnhardt Schwänke Nr. 10; ferner Sadovnikov 
5. 63. Oncukov Nr. 46. 49. 186. Dazu Polivka im Archiv f. flav. 
Phil. XXXI, 268, 269. Zu den Rätfelantworten f. die vorige Anm. 
Die zweite findet sich schon im altgriechischen Rätsel 000 sXo^v 
hxo/Liso&a, 000 ov% &.0/.1EV cpsooiiEoiia. Französisch dasselbe bei 
Köhler Kl. Schr. I S. 113. S. auch daselbst S. 152 f. Die para­
doxen Aufträge „nicht nackt, nicht bekleidet" ufw. außer bet 
Grimm a. a. D., der dies Motiv bereits in der altnordtfchen Sage 
nachweist, bei Gonzenbach Nr. 15 I 5. 96 ff. Afanasjev Nr. 190, 
tpo sich der wiedergefundene Königssohn als solcher ausweisen 
muß, indem er nicht nackt, nicht bekleidet, weder zu Fuß noch zu 
Pferde, weder bei Tage noch bei Nacht, weder auf dem Hofe noch 
auf der Straße erscheint. — Über Rätselmärchen bei den slavischen 
Völkern s. Afanasjev S. 286 ff. Auch den Esten ist das Motiv 
bekannt. — Das Stubenmädchen als Belohnung des 
Fleißes kehrt in Nr. 18 wieder. — Das Motiv der auf der 
Darre erstickten Laufcherin und der Toten, die auf das 
Füllen gebunden, fcheinbar den auf der Stute fliehenden Herrn 
verfolgt, kehren in lettischen Märchen oft wieder: u. a. L.-P. VI, 
1552 s. 891 u. 1338 s. 897. Desgleichen auf (Zsland und den 
Faer-öern Rittershaus Nr. 114 5. 402 ff.

25. L.-P. VI, 1523 s. 888. Aus Selgerben, Kurl
Dgl. Köhler Kl. Schr. I 457 ff. Schwänke ähnlichen Inhalts find



weit verbreitet; die Fragen sind bei aller Verschiedenheit gleich­
artig: was ist das Schnellste, Rostbarste, Schönste, Stärkste, Reichste 
auf der Erde? Ost gibt die kluge Tochter (vgl. Anm. zu Nr. 24.) 
dem Vater die richtige Antwort ein. Zluch der strittige Gegenstand 
ist sehr verschieden, meist handelt es sich um den Besitz eines 
Füllerrs f. Röhler a. a. O. 5. H60. So auch nn Russischen Afa- 
nasjev Nr. t88b, S. 283, 287, wo die flachen Antworten der Ge­
vatterin des Reichen (z. B. das weichste aus der Welt ist das 
Federxsühl) in Gegensatz gestellt sind zu den feinsinnigen eines 
7 jährigen Rindes (z. B. das weichste ist die menschliche bsand, 
die er sich auf jeder Ruhestätte unters Ejaupt legt). Daran 
schließen sich unlösbare Aufgaben, die der königliche Richter dem 
Rinde stellt; (aus einem Seidenfädchen ein ksandtuch zu weben), 
worauf er von diesern durch ähnliche (der König solle ihr erst aus 
einem Stäbchen einen Webstuhl bauen lassen) ad absurdum ge­
führt wird.

26 a) L.-P. V, J281 S. 29b Aus Lennewarden, Livl.
Ähnlich, nur wieder weit derber von der Ljagen Gesamtabenteuer 
Nr. 63, dazu R. Röhler II 5. ^65 ff. 5. ferner Dähnhardt Schwänke 
Nr. 2 und Leskien-Brugman Nr. 33. Hier findet der Dumme 
Faßhahn, Faßreif und Hammer. Die Prinzessin bewirtet ihn mit 
einem Faß Bier und sagt: „wenn jetzt der Reif platzte, der Hahn 
heransfiele, das Bier ausliefe," worauf der Dumme seinen Fund 
anwendet, vgl. auch L.-P. V, ^27 S. 290. Der König verspricht 
dem ein Haus, der alle seine Forderungen erfüllen würde. Der 
Dumme fährt 3um König, indem er sich auf die Hörner eines 
Ochsen setzt, den er vor eine Heuschleife gespannt hat und mit 
dem Schwänze lenkt. Unterwegs liest er einen Wetzstein, Messer, 
Eimer, Kessel, Schüssel, Löffel, Brot auf und kommt vor seinen 
Brüdern, die vor Lachen in den Graben fallen, beim König an, 
wo er den Ochsen an die Tür bindet. Der König fordert nun 
einen Ochsen, ein Messer, ihn zu schlachten, einen Eimer, um das 
Blut vorn Fleisä^ zu spülen, einen Kessel, es zu kochen, Schüssel, 
Löffel und Brot, es anzurichten und zu verzehren. Da der Dumme 
mit allem dienen kann, gewinnt er das Haus.

26 b) L.-P. V, 1282 S. 292. Aus Groß-Essern, Kurl.
Das Schwankmärcheu gehört in die Gruppe der Rätselwettkämpfe 
nach Art von Grimm KHM. Nr. 22, Rittershaus Nr. 2\ und 
Afanasjev Nr. t85. Dazu vgl. das von Lampbell veröffentlichte 
gälische Märchen Der Rätselritter und die Nachweise dazu bei 
Köhler Kl. Schr. I S. 2J8 f. u. 32L Der gleiche Schluß wie im 
Lettischen in einem Tiroler Märchen: Zingerle Sagen, Märchen 
und Gebräuche aus Tirol S. 436. Umgekehrt der Grimmsche 
Schluß auch im Lettischen: L.-P. II, ;\ S. 20 u. VI, \5\, Var.

8*



IIIbc. u. a. S. 1009, iou. — Das. V, \282 S. 293 (IHefoten, 
Kurl.) wird der Dumme von feinem Vater, weil er die Lösung 
seines Rätsels nicht verraten will, in eine Wolfsgrube geworfen. 
Doch überlistet er den Wolf, indem er ihm statt Zuckers einen 
Kieselstein zu beißen gibt und ihm die Pfoten an die Wand 
pflöckt, vorgeblich, um mit dem Wolf ein Spielchen zu machen. — 
Über Rätselwettkämpse handeln auch Benfey Kl. Schr. II, i?8 f. 
und Wünsche Zschr. f. vergl. Litgesch. III 5. %25 f. vgl. auch v. 
d. Leyen S. 51.

27. L.-P. V, 1V 5.3V. Aus Brandenburg, Kurl.
Ähnlich Afanasjev Nr. 231 adek u. Anm. II 5. 383. Der Kern er­
innert an Grimms Lügenmärchen Nr. 159, k^ahn Nr. 39, 59. 
Der Schluß ähnlich im siebenbürgischen Märchen Lügenwette Dähn- 
hardt 5chwänke Nr.-18 und im Estnischen.
Lin Streifen Fleisches zur Strafe aus dem Rücken geschnitten 
ist ein im lettischen Märchen und sonst sehr oft verwendeter Zug, 
meist einer Abmachung zugrunde gelegt, worüber zu vergleichen 
Simrock (Duellen Shakespeares 2 I, 213; Dunlop-Liebrecht Geschichte 
der prosadichtungen 5. 261 f>; Hahn Nr. u S. 119; Cosquin II 
S. 50; Benfey pantschatantra I, 391 — 40? und Köhler Kl. Schr. I 
S. 212 ff. Meist gelangt im Lügenmärchen der Lügner angeblich 
an einer himmelhohen pflanze, einer Tanne (Asbjörnsen 
Norwegische Volksmärchen Nr. 39),, Buchweizen (Müllenhoff S. 153), 
Bohne, Kürbis in den Himmel. (Öfters wird eine Biene gesucht, 
(Haltrich Nr. 56; Wuk Karadschitsch Volksmärchen der Serben 
Nr. 44 S. 240) und in den venetianischen Märchen, besprochen von 
Köhler Kl. Schr. I, 322, wo weiteres. S. auch Rittershaus S. 386 ff. 
Ztfchr. f. volksk. IX, 401; Müller-Fraureuth Lügendichtungen 1881 
S. 5 f., Polivka im Archiv für slav. Phil. XXXI, 266 zu Oncukov 
Nr. 19.

28. L.-P. V, 1501 S. 346. Aus Drumeenen, Livl.
Die Ü berwindung der Preußen erinnert an Grimm KHM. 
Nr. 20, vom tapferen Schneiderlein, wozu reiche Literatur bei 
Köhler Kl. Schr. I S. 563 ff. zum avarifchen Märchen Held Nafnai 
bei Schiefner Avarifche Märchen Nr. n, Bolte zu Montanus 
S. 560 f.; Polivka Pohadkoslovne Studie S. 3 ff., (Prag 1904); 
derf. im Archiv f. flau. Phil. XXXI, 278 zu Ondukov Nr. 123. vgl. 
ferner Afanasjev Nr. 235 Foma Berennikov, Überf. von Goldschmidt 
Nr. 15. — Statt des Auerochsen erscheint das Linhorn, das 
sich mit dem Horn im Baume festrennt, so bei Grimm Nr. 20, dazu 
vgl. v. d. Leyen S. 35. Diese mittelalterliche Anschauung begegnet 
bekanntlich auch in Shakespeares Julius Läsar II, 1. — 
Das Motiv vom Riesen, der das Bett zerschmettert, unter dem 
sich der Mensch versteckt hält (s. u. a. Gonzenbach Nr. 41), führt 



v. d. Seyen S. auf die Eddasage von Thorr bei Utgardaloki 
Zurück. — Zum Anklammern an den Pfahl s. Gaal-Süer 
Ungarische Volksmärchen Nr. \\, wo ein hölzernes Kreuz an 
Stelle des Pfahles tritt: Rittershaus Nr. l08 5. 382 f.: „Jeder 
Ramxf gegen diesen Feind ist unmöglich, denn das ist Christus 
selbst mit seinem Kreuz auf dem Rücken." — Zur Überwindung 
des Starken durch den Schwachen s. die Nachweise bei Köhler 
Kl. Schr. I, 58 und 477.

29. L.-P. VI, ^ss5 S. 893. Aus Seßlauken, Kurl.
Der Schwank enthält gleichfalls eine Reihe häufig wiederkehrender 
Motive. Der Wettbewerb um die Kuh durch die Ställe 
findet fich bei Afanasjev II, s. 354a Anm. und pahn Nr. 341 s. 2l9. 
— Verkauf an die Kiefer; Kreutzwald-Löwe Estnische Märchen 
II Nr. 15; Afanasjew Nr. 225; Ljaltrich s. 291 (knarrende Eiche); 
russische Überlieferung bei Cosquin II S. 180 erwähnt, daselbst noch 
weitere pinweise. — Der verborgene Schatz findet sich öfters 
unter einem öeiligenbilde: Dähnhardt Schwänke Nr. 3; in einem 
französ. Volksmärchen Cadet-Cruchon bei Köhler Kl. Schr. I S. 
9? ff., wo das Motiv für den Pentamerone I, q. nachgewiesen wird; 
Zschr. f. volksk. VI, 73 zu Gonzenbach Nr. 37. — Messen des 
Geldes mit dem Scheffel, wobei ein Stück haften bleibt, ist 
sehr verbreitet: s. dazu Köhler Kl. Schr. I S. 242 (dänisch), 2^8 
(burgundisch), 558 (russ., griech., sinn. u. a.). — Das Bewachen 
der Tür wie bei Grimm Nr. 59, vgl. Köhler Kl. Schr. I, 99, 
337. 541. Cudinsky Nr. 10. — Das Motiv endlich, die Anklage 
dadurch unwirksam zu machen, daß man den Täter als 
närrisch erweist, liegt den Märchen von der schwatzhaften Frau 
zugrunde, die den Schatz ausxlaudert z. B. Afanasjev Nr. 238 
und Goldschmidt Nr. 2 oder in anderer Einkleidung Grimm Nr. 7 
Der gute Pandel, das auch sonst unserem Schwank verwandt ist; 
Gonzenbach Sizilische Märchen Nr. 37, dazu Zschr. f. volksk. VI, 
7% Afanasjev Nr. 238b wird ein Bock statt eines ermordeten 
Puden verscharrt, vgl. auch Gesta Romanorum cap. 12H; Köhler 
KI. ^>chr. I, <115, 455. II, 282, <101; Cudinskij Nr. 8; Minajev 
Indjejskija Skazki S. 15 (petersb. 1876), Lrlenwein s. 60.
Eine hübsche Variante L.-P. v, 158» s. 313 (Nogallen, Kurl.) 
zeigt manche abweichende Züge: Der Dumme wird von den Brüdern 
geschickt, um in der Nachbarschaft Schüsseln zu einem Gelage zu 
entleihen. Um sie heimzubringen, schlägt er ihnen den Boden aus 
und reiht sie auf eine Stange. Am folgenden Tag soll er Salz 
holen. Unterwegs sieht er zwei punde im Fluß trinken. Er fragt, 
wie sie das süße Wasser trinken könnten. Pa, wer ihnen denn 
Salz gäbe? Das will er tun und schüttet sein Salz in den Fluß. 
Es folgt der verkauf des Ochsen an eine Birke, von dem ge­



fundenen Schatz bittet sich der Pfaff einen Anteil aus. Der Dumme 
gibt ihm alles. Als er aber darnach, von den Brüdern geschickt, 
das gestrige Geld zurückwill, sagt der pfaff, er habe kein gestriges, 
er habe nur heutiges Geld. Da schlägt ihn der Dumme tot und 
bringt Leiche und Geldtopf heim.

50. L.-P. II, 38 5. ?3. Aus der Gegend von Siuxt, Kurl.
Ähnlich ist die Erzählung Straparola I, 3, wozu Köhler Kl. Schr. I 
5. 249; Wolf Deutsche Märchen u. Sagen Nr. u; Gonzenbach 
Nr. 70, 7t; ferner Afanasjev Nr. 222, wo eine Ziege verkauft 
wird, die Geldstücke fallen läßt (II S. 357a); Rittershaus Nr. \2\ 
S. «37 ff. —
DasLrfchlagen (od.Zerstückeln) der Frau, vombfabgierigener­
folglos nachgeahmt, begegnet bei Afanasjev Legenden 4, 5, 3^ u. 
Dar.; vgl. dazu Anm. zu Leg. 30 u. Ljahn Nr. 42 I 5. 250, ferner 
Grimm Nr. 8 t Bruder Lustig, bjieriiber mehr bei Köhler KI. Schr. 
I S. 9t und 230 ff. Dal. Schumann Nachtbüchlein ^893 zu Nr. 5 
und Frey Gartengefellfchaft S. 277 und oben Anm. zu Nr. t9- 

3t. L.-P. VI, t06 S. 367. Aus wiexeln, Kurl.
Ausfchmieren der Geleise mit Butter bei Grimm Nr. 59; 
Rittershaus S. 358. Bei Afanasjev Nr. 22^ Anm. schmiert der 
dumme Ejaus die Hufe des Pferdes mit Butter ein. Auch läßt 
er das gärende Bier auslaufen, weil er meint, es necke ihn. 

32. 33. L.-P. VI, 82 S. 545 aus Seßlauken, Kurl, und VI, m S. 37-t 
aus Rudbahren, Kurl.
Dgl. Dähnhardt Märchen I, 74, Grimm Nr. 32 u. t43, Afanasjev 
Nr. 226 u. Anm. Beide Fassungen sinden sich schon in den alten 
deutschen Schwanksammlungen z. B. Frey Gartengesellschaft Kap. 
wo Bolte 5. 2\2 ff. die Literatur zusammengestellt hat. Die alte 
Fassung auch abgedruckt in Grimm K6M. Anm. zu Nr. 32. — 
Das Lierbrüten bei Gonzenbach Nr. 37 I S. 252 und oben 
Anm. 4. — Das derbe Schlußmotiv, Derwechslung von Braut 
und Ziege scheint auch bei Leskien-Brugman S. 469 und abge­
schwächt in L. Meyer Dolksmärchen aus Schwaben 5. f83 wieder­
zukehren (vgl. auch Afanasjev Nr. 223a, c II S. 356) v. d. Leyen 
s. 37 f. bringt es in Zusammenhang mit der Lddasage von Skadi 
und Thjazi. Dgl. hierzu auch Rittershaus S. f38. Sumcov 5. U9 
ff. vgl. 145; Barnstedt Kalmückische Märchen I Nr. \ (— Mem. 
de la Soc. Finno-Ougrienne XXVII, I.). Der Schwank ist mit 
anderen Einzelmotiven auch den Esten bekannt.

34. L.-P. VI, 89 S. 353. Aus Erlaa, Livl.
Zum entfallenen Wort vgl. die verwandten Sagen bei Dähn­
hardt Natursagen I, 185 f., III, 32 und Wossidlo, Ans dem Lande 
Fritz Reuters S. 76 Die vergessene Bestellung (Lpz. 1.910).



35. L.-P. VI, 9? 5. 358. Ans Grünwald, Kurl.
Bekannter Schildbürgerstreich. Dgl. 3. B. Lalenbnch Kap. —16. 
Kuhn Sagen, Gebräuche u. Märchen aus lDestfalen, Rittershaus 
5. 355. a) Salz gesät: Kirchhof wendunmuth 1, 165; Sumcov 
s. 36; Köhler KL Schr. I, 135 (Nadeln säen), b) Schulze in 
die Saat getragen: Frey s. 220 Nr. 13. c) Im Flachsfeld 
schwimmen: Köhler Kl. Schr. I, 112; Sumcov 21. d) Einander 
zählen: Köhler Kl. Schr. I, H2 f. lDallonia I, 120. III, 152. V, 103. 

36. L.-P. V. 1602 s. 367. Aus Rufen, Livl.
Zum Federgesxenst vgl. Grimm Nr. 46 Fitchers Dogel u. Anm.; 
Dähnhardt Natnrsagen I, 194 ff.; Rittershaus S. 354. Bei Afa­
nasjev Nr. 242 II S. ^03 b bestreicht der Held des Schwankes den 
versteckten Liebhaber mit Teer, wälzt ihn in Federn und reitet auf 
ihm durch die beim betrogenen Ehemann verfammelten Gäste. — 
Zum Schluß: Irrungen in der Nacht vgl. oben Nr. 13 u. Anm. 

37. L.-P. VI, 88 s. 352. Aus Neu-Autz, Kurl.
Die Erzählung erinnert an das Märchen von den drei wünschen 
bei Kirchhof Wendunmut hersg. von Gsterley Nr. 180. Dort 
finden sich zahlreiche Nachweise. S. auch Grimm Nr. 87. ß. Sachs 
Schwänke V Nr. 727; Bedier, Les fabliaux I893 p. 177 ff.; v. d. 
Leyen S. 60; Dähnhardt Naturfagen II, 1^0 ff.

38. L.-P. VI, 91 S. 554. Aus der Gegend von walk, Livl.
Dgl. Grimm Nr. 182 gegen Ende; Oncukov Nr. 113.

59. Aus L.-P. VI, 10-1 S. 366. Aus Grünhof, Kurl.
Dgl. Grimm Nr. 59 gegen Ende. Das Motiv vom geheilten 
Lahmen ist alt und weit verbreitet, f. wickram Rollwagen­
büchlein 56. wie 3tuen Dieb einem Pfaffen das podagram ver- 
triben, wo 3ahlreiche Nachweise. (Ausgabe von Bolte B. III 
S. 378. VIII, 3^5.)

40. L.-P. I, 78 s. m. Aus der Gegend von Siuxt, Kurl.
Montanus Schwankbücher S. 611, auch Frey S. 28$, Zfchr. f. 
Dolksk. X, 7$. R. Schmidt Qikasaptati 1896 S. 28.
Der Anfang ziemlich übereinstimmend bei Afanasjev Nr. 2$j, wo 
der Bauer viele Gäste der Frau erschlägt, ein Narr die Leichen 
verscharrt, womit der Schwank schließt. Der wahrsagende 
Baum wird bei von der Hagen Gesamtabenteuer II Nr. 29 von 
der Frau aus Liebe zum Mann benutzt, um sich selbst Befriedigung 
von ihm zu verschaffen, s. auch Köhler Kl. Schr. I, 65, Cudinskij 
Nr. 11. — Die Ausnutzung der Leiche in mehreren lettischen 
Darr.: L.-P. VI, 133, 135 S. 891 f., 896 f., 910; ferner Afanasjev 
Nr. 222 Anm., II 36ib, Leskien - Brugman Nr. 38 und Anm. 
Sumcov s. $8 ff.; 1001 Nacht (Infel-Ausg.) I, 327 ff. Rittershaus 
Nr. 112 s. 396 ff.; Cosquin Nr. 80, II s. 333 ff. Hier und bei 
Köhler Kl. Schr. I S. 65, 190, 230 ff. finden sich noch weitere



Nachweise. — Zum Motiv vom mörderischen Kalb s. Ls. Sachs 
II Nr. 239 (Götze); dazu Stiesel, Lsans Sachs-Forschungen ^894 
S. ^55; Rittershaus Nr. jos 5. 36^ f.

L‘-P» VI, 108 s. 370. Aus Gräfenthal, Kurl.
In den alten Schwanksammlungen sehr verbreitet, wozu Nachweise 
in Frey Garteugesellschast Anm. zu Nr 6\, s. auch Köhler Kl. 
Schr. I 5. 506, wo der gleiche Stoff für die Türkei nachgewiesen 
wird, u. das. S. 3^1 s' Arn bekanntesten Grirnm Nr. io^ Die 
klugen Leute, ferner: Ztschr. f. volksk. XV, 72, Cosquin I p. 238 ff.; 
Sumcov S. 14"; Dragomanov Rozwidki III, 99 (Zbirnik der Sevcenko- 
Gesellschaft B. VII, Lemberg 1906) Wenzig westflavifcher Märchen­
schatz Nr. io. Finnische Varianten erwähnt Lsackman Die 
Polyphemsage in der Volksüberlieferung Lselsingfors 190-1 S. 229. 
Der Mann sucht eine Dümmere als seine Frau s. Köhler 
Kl. Schr. I S. 81. 218. Kuh aufs Dach gezogen: Köhler I, 
66. 135. 266., Rittershaus s. 353 ff., Sumcov s. 36. — Eine mit 
der lettischen fast übereinstimmende Fassung bei Afanasjev 21r. 220. 
Das. Nr. 227b begegnet ein Bummler unter dem Namen vesna- 
krasna, der schöne Lenz. Auch dort geht der Mann aus, Dümmere 
zu suchen. 227 a zeigt gleichfalls die Dummheit, daß die Kuh 
aufs Dach gezogen wird, daneben die folgenden: Bauern hängen 
ein Kummet im Tor auf und bemühen sich, das Pferd ins Kummet 
zu treiben, um es anzuschirren, statt das Kummet aufs Pferd zu legen. 
Die Bäuerin richtet ihren Kindern einen Brei an und holt den 
sauren Rahm dazu löffelweise aus dem Keller, vgl. auch oben 
Nr. 22 u. Anm.

42. L.-P. VI, ho S. 373. Aus Festen, Livl.
-13. L.-P. VI, 85 s. 3-19. Aus Schlock, Livl.

Alter Schwank, schon bei Kirchhof Wendunmut I Nr. 130 (I869). 
verwandt Grimm Nr. 98 Doktor Allwissend, Rittershaus Nr. ns 
s. ^08 ff. und Cosquin Nr. 60 II s. 187 ff., wo weitere Hinweise. 
Sehr ähnlich ist das russische Märchen Afanasjev Nr. 216b und 
217, deutsch bei Goldschmidt Nr. 19. S. ferner Köhler Kl. Schr. 
I S. 39 (französische Var.)'; Ztschr. f. volksk. XII, 2^6. XV, 575. 
XVI, 2-12. XX, 323. Kulda Moravske narodni pohädkij a povesti IV 
Dcr. 6 (Prag 1894), dazu Polivkas Rezension in Etnograf. Obozr. 
8 Pest 2/3 S. 287 ff. Auch bei den Esten wird der Schwank 
ähnlich erzählt.

44. L.-P. VI, 801 S. 342. Aus Selburg, Kurl.
verwandt Lj. Sachs I Nr. 63. II Nr. 218 III Nr. 119. IV Nr. 289. 
Boccaccio Decamerone 9, s. ferner Pauli Schimpf und Ernst 
Nr. 220.

45. L.-P. III, 23 S. 42. Aus Siuxt, Kurl.
Gehört in die Reihe der Schwänke, die von der Entlarvung und



Bestrafung des Bublers durch den Ehemann handeln, ein im 
Mittelalter beliebter Stoff. Vgl. Schumann Nachtbüchlein Nr. 47 
und Frey Gartengesellfchaft Anhang S. 286. Sachs I Nr. 
III Nr. 2t. verwandt Rittershaus Nr. t25 S. 447

H6. L.-P. VI, 95 S. 357. Aus der Gegend von Wolmar, Livl.
47. L.-P. VI, tOO S. 360. Aus Doblen, Huri.

Ähnlich Afanasjev Legenden t9- Zum Ritt mit dem Teufel durch 
die Luft vgl. Röhler Rl. Schr. I S. U7.

^8. L.-P. V, Nr. ^6 Var. ^0 S. t5H. Aus Neu-Mrangelshof, Livl. 
Das Märchen gehört in die Reihe derer vom Unhold oder Teufel, 
deffen sich der Mensch durch eine List entledigt, wobei er sich der 
Bestrafung durch die Helfer des Betrogenen entzieht, indem er 
sich den Namen Selbst (im Polyxhem-Abenteuer des Odysseus 
Niemand) beilegt, hierüber liegt eine abschließende Untersuchung 
von G. Hackman, Die polyxhemsage in der Volksüberlieferung 
^elsingfors ^904 vor, wo besonders unter Gruppe B eine große 
Zahl von Varianten zusammengestellt ist. von älterer Literatur 
erwähne ich L^auxt, Altdeutsche Blätter S. 119—^27 (nach Grimm 
RHM. III zu Nr. <90, Röhler Rl. Schr. I S. 230; w. Grimm 
Polyphem; Ruhn-Schwarz Norddeutsche Sagen Anm. zu Nr. m. 
von lettischen Darr, kenne ich: L.-P. I Nr. 121 S. 1^7 (Siuxt, 
Kurl.), wo dem Teufel auf feinen Wunsch neue Augen aus Zinn 
gegossen werden, und das. V, $6 Var. S. 156 (Setgerben, Kurl.), 
wo ihm im stüssigen Zinn die Finger zum varfenspiel geschmeidig 
gemacht werden. Beide Erzählungen enthalten das Selbst-Motiv, 
zu dem zu vergleichen: Ztschr. f. volksk. XV, 71. 460.

49- L.-P. I, 59 S. 89. Aus der Gegend von Siuxt, Kurl.
a) Über den Vertrag unter der Bedingung, nicht ärgerlich 
zu werden s. Köhler Kl. Schr. I S. 261. 326. Rittershaus Nr. 
123 S. 433 ff., Wenzig westflavifcher Märchenfchatz Nr. 2, Cos- 
quin Nr. 36 II S. ^7 ff.; Ramstedt I, 15 Nr. 6; Jagid im Archiv 
f. flav. Phil. V, 17 ff. zu Nr. 40. Über die dabei festgesetzte 
Strafe vgl. Cosquin II p. 50. b) Stute bedroht, auch bei den 
Esten bekannt, vgl. Cosquin II p. 5H. c) Kinder töten: Jm 
Lettischen oft erzählt und auch den Esten bekaimt. Dort soll Vans 
die Kinder reinigen (puhastama), das mißversteht er und weidet 
sie aus. vgl. Cosquin Nr. 75 II S. 309. d) Augen zuwerfen: 
Bolte zu Frey Gartengesellfchaft S. 215. Grimm KVM. Nr. 32 
u. Anm. III S. 68. Röhler Rl. Schr. I S. 97 ff. Rittershaus 
N. 123 S. 434 f. e) Tausch des in den Sack Gesteckten: 
Grimm RLfM. Nr. 61 u. 1^6; ^ahn Nr. ^2; Cosquin II p. 285. 
Röhler Rl. Schr. I 5. 250 ff., Leskien-Brugman Nr. 38 u. Anm., 
woselbst slavische Darr. Begegnet bereits im Unibos-Märchen aus 
dem 11. Jahrh. s. Rittershaus Nr. 123 S. <Hof., wo weiteres; 



auch oben Anm. zu Nr. ^y. Bei den Esten gibt es zahlreiche 
Erzählungen mit anderen Einzelheiten, wie L^ans den Teufel zum 
besten hat. Episodisch findet sich der Schwank in zahlreichen varr. 
des lettischen Lurdaäs-Märchens, auf das ich bei anderer Gelegen­
heit zurückzukommen gedenke.

50. L.-P. VI, 752 5. 32t. Aus Schlampen, Kurt
Das Märchen, dessen Grundzügen wir bekanntlich schon bei Herodot 
II, \2\ begegnen, hat in der Weltliteratur eine weite Verbreitung 
s. Köhler Kl. Schr. I s. tgs—2io, Chauvin, Bibliographie des 
ouvrages arabes VIII, ^85, Cosquin Nr. 70 t. II p. 27\—28b Ver­
wandt ist u. a. Zingerle a. a. (D. s. 300 und Wolf bfausmärchen 
5. 397, im Grundgedanken auch Grimm Nr. 192 der Meisterdieb, 
wo jedoch dem Dieb die Aufgaben gestellt werden. Besonders 
nahe kommen dem lettischen Text russische und litauische Fassungen, 
aber auch ein gälisches Märchen (von Campbell veröffentlicht und 
von Köhler a. a. D. besprochen) und ein isländisches, Rittershaus 
Nr. 127 S. ^51 ff. zeigen viele ähnliche Züge. Am nächsten ver­
wandt ist Afanasjev Nr. 219h (in der Anm. begegnet auch der 
Bock mit goldenen Ljörnern) und 219 f (hier werden die Liunde 
mit Branntwein betäubt und kreuzweise aufgehängt); vgl. ferner 
Anm. S. 351b, 352 und für das Litauische Leskien-Brugman 
Nr. 37 u. Anm. — Das Motiv mit den Mönchskutten, die der 
Dieb den Wächtern anzieht, kehrt wieder im altniederländischen 
Gedicht der Dieb von Brügge. — Die Verwischung der Spur 
des Diebes u. a. bei Cosquin Nr. 3! II s. H u. Anm. s. 7; Nr. 
<12, II s. 83; Afanasjev II s. 3H9a Anm.
Zum Ganzen s. ferner: Wisser, das Märchen vom Meisterdieb in 
Gstholstein. Fassungen Ztschr. f. volksk. XIII, 301 v. d. Leyen in 
Herrigs Archiv B. U4, 22. ns, 10. US, 1b Arch. f. slav. Phil. 
1, 28b 31, 265—282 ZU Oncukov Nr. 17. 59, 160, 168. Divajev 
Etnogr. mater. vyp. XI (1906) Nr. 1 (kirgisisch); Klinger Skazoc- 
nyje motivy v istorii Gerodota S. 168 ff. (Kijev 1903); Sbomik 
materialov dlja opisanija mestnostej i plemion Kavkaza 6, 2, 213 
(osetisch, sehr ähnlich); Sbomik svedenij o kavkazskich gorcach 7, 
2, 13 (osetisch). Auch den Esten ist der Stoff, wenngleich in 
Einzelheiten abweichend, bekannt.
Im Anschluß hieran sei folgende lettische Variante vom Meister­
dieb (L.-P. VI, 83 S. 3<16 aus Brandenburg, Kurl.) auszugsweise 
wiedergegeben:
Ein König verspricht seine Tochter demjenigen zur Frau, der ihm 
den Dieb seiner goldenen Äpfel fangen würde. Drei Brüder ver­
suchen es, dem Dummen gelingt es, einen Vogel zu erschlagen, 
der nachts die Äpfel stahl. Er erhält dann auch den versprochenen 
Lohn. Der Vogel aber wird gebraten, denn der König hat unter



dem rechten Flügel die Inschrift gefunden, wer den Flügel esse, 
werde ein berühmter König werden, unter dem linken, wer ihn 
esse, würde ein berüchtigter Dieb werden. Der ältere Königssohn 
verspeist beide Flügel, während der König den rechten seinem 
jüngeren Sohne zugedacht hatte. Er vertreibt deshalb den älteren. 
In diesem erwacht bald die Neigung zu stehlen (er hatte den 
linken Flügel zuerst gegessen), und er wird Anführer einer Diebes­
bande, die selbst die königliche Schatzkammer nicht verschont. Um 
ihrer habhaft zu werden, läßt der König einen Ziegenbock aus 
Silber gießen und irr der Stadt umherführen. Des Nachts steht 
er als Lockspeise auf dem Hof. Der Uleisterdieb läßt ein paar 
Gesellen trotz des winters nackt auf dem Dach eine Prügelei 
aufführen, und während die Wächter diesem Schauspiel zu­
sehen, wird der Bock gestohlen. Der König läßt nun einen 
findigen Mann kommen, der die Diebesbande aufspüren soll. Das 
geschieht, aber da es Nacht ist, schreibt er über die Stubentür der 
Diebe das Wort Dieb. Der hauptmarrn hat es bemerkt und 
schreibt an alle Türen der Stadt das gleiche Wort. Darnach ver­
anstaltet der König ein Gelage, zu dem alle Welt geladen wird, 
und läßt in einem Zimmer Geld ausstreuen, um die Begehrlich­
keit des Diebes zu reizen. Dieser aber bestreicht sich die Schuh­
sohlen mit harz und eignet sich das Silber an, ohne sich darnach 
zu bücken. Da läßt der König seine Tochter sich reich geschmückt 
schlafen legen und gibt ihr die weifuug, wenn der Dieb sie zu 
bestehlen komme, ihm ein Kohlenzeichen auf die Stirn zu malen. 
Aber der Dieb merkt die List, er stiehlt den Schmuck und malt allen 
Schläfern das gleiche Zeichen auf die Stirn. Nun verspricht der 
König den zu seinem Erben zu machen, der allein wach geblieben 
wäre, während alle der wein übermannt hatte. Da meldet sich 
sein ältester Sohn. Der König begnadigt ihn und übergibt ihm 
die Herrschaft, denn er sagt: wer sich in einem Stücke klug er­
weist, der ist es auch im anderen, und ein König bedarf der Klugheit." 
Die Dar. ist offenbar unzureichend überliefert. So pflegt sich fonst 
die Wirkung der verspeisten Flügel auf zwei Brüder zu verteilen, 
und die Bemerkung, daß der linke Flügel zuerst gegessen wurde, 
ist ein ungeschickter Behelf, und auch das Auffinden der Wohnung 
des Diebes ist ungenügend motiviert. Line dritte Variante, die 
nicht sonderlich geschickt einer längeren Märchennovelle eingegliedert 
ist (L.-P. VI, ?51 S. 2^6ff. aus Appricken, Kurl.) bringt einige 
eigenartige Züge: Das Loch in der Schatzkammer wird durch den 
findigen General entdeckt, indem er im Raum Wacholder entzündet, 
worauf der Unterfchied in der Färbung des Rauchs die Linbruchs- 
stelle verrät. Den auf dem Gelage des Königs entwendeten Becher 
weiß der Dieb in die Tafche eines alten Korporals zu befördern.



Statt des Motivs mit dem heißen Brei zur Ablenkung des Ver­
dachts treten deren zwei: Der Dieb stößt den Geschirrschrank der 
Witwe um und wirft, als der Späher wiederkehrt, ihr Söhnchen 
die Treppe hinab, so daß es sich den Arm bricht. Endlich scheint 
hier die Prinzessin selbst (im Anklang an Lserodot) als Lockspeise 
zu dienen. Zum Schluß plaudert der Dieb, der sich schlafend stellt, 
obwohl er sich von einem Späher beobachtet weiß, alle seine kecken 
Taten aus, entgeht jedoch der Bestrafung, weil er sich als Gatte 
der Königstochter answeist, der diese zeitweilig verlassen hatte.

5b L.-P. V, 84 S. t9b Aus Nogallen, Kurl.
Fast übereinstimmend ist das russische Märchen Afanasjev Nr. 33, 
nur der Schluß findet sich hier vollständiger. Das Schwein recht­
fertigt sich: „Der Wolf hat mir ein Ferkel geraubt"; und der 
Wolf: „Ich wollte fressen, Gott befahl es mir." S. ferner Oncukov 
Nr. 2\5. 277, dazu Polivka im Arch. f. slav. Phil. XXXI, 283. 
von päufungsmärchen handelt Köhler III, 355—365.

52. L.-P. VI, 50 5. 27 j. Aus Dber-Bartau, Kurl.
von diesem Märchen gibt es im Lettischen verschiedene Darr. Meist 
trifft den Gutsherrn die Rache des Wahnes, weil er dem armen 
Besitzer eine Wundermühle geraubt hat, die jeden Wunsch erfüllt 
oder Gold mahlt. Er hat sie im Gezweige einer Riesenbohne ge­
funden, die bis in die Wolken gewachsen ist. (Im Russischen, 
Afanasjev Nr. j jo. ist cs eine Erbse oder Eiche, an der er in den 
Ejimmel steigt, wo er einen Isahn mit goldenem Kamm und eine 
Wundermühle sindet.) Gder sie ist ihm vom winde geschenkt zum 
Entgelt für das Mehl, das jener dem Sohn des Bauern fortge­
blasen hat. Die begleitenden Tiere sind: Bär, Wolf und Habicht 
oder Bär, Wolf und Fuchs, zu denen einmal auch der Elch tritt, 
ein anderes Mal der Bach. Aber auch der Ljahn allein schädigt 
den Ejerrrt, indem er Pferde und Gchsen in drei Stücke zerschneidet 
und den Schafen die Zitzen abschneidet, vom Ejerru verspeist, 
steckt er seinen Kopf zu dessen Mund heraus, und der Diener, der 
ihn töten soll, schneidet des perrn Nase ab. Den Brunnen trinkt 
er aus und löscht mit dem Wasser den Gfen, oder er läßt den 
Bach herauslaufen, fo daß das Wasser ins Kochen kommt und 
das Gutshaus überschwemmt. (Russisch: Schnäbelchen, trink das 
Wasser! Mündchen, trink das Wasser! und im Dfen: Schnäbelchen, 
gieß das Wasser!) Zuletzt erhält der Lsahrr die Mühle zurück und 
bringt sie seinem Ejerrn, ersetzt auch einmal großmütig dem Guts­
herrn den angerichteten Schaden. Die Darr, finden sich L.-P. V, 
79ab S. J84f. und VI, 50, j—6 S. 27 j—278. S. auch E>. Bielen­
stein, Das lettische Tiermärchen im Magazin der lett.-liter. Gesellsch. 
19/ \ S. J37. Dgl. L. Schreck, Finnische Märchen S. 234ff., wo 
Fuchs, Wolf und Bär in Flöhe verwandelt, vom Esahn mitge­



nommen werden und Krau§ Nr. 26, wo Wolf, Fuchs, Bach und 
Bienenschwarm im Lsahne Platz finden. Pier erscheint auch der 
versuch der geschiedenen Frau, durch ihre Senne zu Reichtum zu 
gelangen. Doch bringt diese statt des Goldes Steine. S. Bezzen- 
berger Lett. Dialektstudien 5. 6^; pahn II, S. 85 u. 303: Kremnitz 
Rumänische Märchen Nr. 4; Djurklou Sagor och Äfventyr 1,883 
p. IM); Melusine I, 18t.
Die Mühle, die alles mahlt, was man ihr aufträgt, begegnet auch 
in isländischen Überlieferungen, f. Rittershaus S. 338 und bei den Esten 
Areutzwald-Löwe I, Nr. 5 5. 77ff. Liebrecht zur Volkskunde S. 302. 

53. L.-P. VI, 66, \a S. 290. Aus Kensingshof, Kurl.
Auch für diesen Schwank gibt es im Lettischen eine Anzahl Darr. Ge­
meinsam ist ihnen, daß sich ein Mensch durch eigene Schuld den Saß eines 
oder mehrerer Wölfe zuzieht und dadurch in Lebensgefahr gerät 
oder gar ums Leben kommt. Die Schuld des Knechtes besteht 
entweder darin, daß er den Wolf im Schafstall verprügelt hat, 
oder daß er einem Wolf gegenüber vertragbrüchig wird, oder daß 
er ihn verspottet hat, oder — und das ist das päufigste daß 
er aus Neugierde die Wölfe bei ihrem eigenartigen Treiben (Morgen­
gebet, Verteilung der Beute), wobei auch ein weißbärtiges Männchen 

' als eine Art Schutzherr der Wolfe und ein Oberster unter den 
Wölfen vorkommen, belauscht. Er wird dann wohl einem Wolf 
als Beuteanteil zugewiesen, und in der Regel ereilt ihn früher 
oder später sein Schicksal. Oder das Wolfsrudel macht sich daran, 
den Baum, auf dem der Lauscher sitzt, zu zernagen, und der Be­
drohte muß pilfe herbeirufen, aber auch dann noch ereilt ihn 
öfters unvermutet sein Verhängnis. In diesen Überlieferungen 
erscheinen Märchenzüge mit Aberglauben vermischt, s. L.-P. V, 
83, 1—4 S. 189 ff., VI, 66, 1—7 s. 290—295. Auch bei den 
Esten und Russen ist die Erzählung verbreitet, vgl. dazu Dähn- 
hardt Schwänke Nr. 70 aus Zivaja Starina V, 1895 s. ^30 f. in Ver­
bindung mit Gerber Great Russian Animal Tales Baltimore 1,89 \ 
S. 3^ (— Afanasjev Legenden). Dähnhardt Natursagen III, ^3, 
44, 305, 494, 495 weist verf. das Motiv des Wolfturms u. a. für 
die Bretagne und sogar für Amerika und Indien nach.

54. L.-P. VI, 102gi S. 364. Aus Franks Schau, Kurl.
vgl. Grimm Nr. 200; Meier, Volksmärchen Nr. 90; Krauß I, 
Nr. 60—63; Saltrich, Zur Volkskunde der Siebenbürger Sachsen 
Nr. 22a u. s. 513. Campbell Nr. 57; Asbjornsen Nr. 91; Dähn­
hardt Natursagen B. III, 2 im Kapitel Bär, Wolf und Fuchs (nach 
Erscheinen).

. Die lettische Sammlung enthält im ganzen 12 Neckmärchen, aus 
denen ich die vorstehenden als Probe gewählt habe.



jm Verlage von Fr. Rluge in Reval ist ferner er­

schienen:

Aalewixoeg
Aus dem Estnischen übertragen

von F. Löwe

Mit einer Einleitung und mit Anmerkungen

herausgegeben

von W. Reimann

XXXII u. 543 S. gr. 8. 5 Mark (2 Rubel)

Das berühmte estnische National-Lpos vom Ralewsohne (Aalewixoeg) 
liegt hier in einer mustergültigen deutschen Übertragung vor. Die Ein­

leitung und Anmerkungen von w. Reimann erleichtern das Verständnis 

des fremdartigen Stoffes, so daß das Buch in dieser Gestalt jedem Freunde 

der Volksdichtung warm empfohlen werden kann.

Hüfbuchdruckerei Rudolstadt.
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